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Halloween-Horror

Ich stand verdammt wacklig auf den Beinen, als wäre ich ein Engel, der es mit letzter Kraft geschafft hatte, der Hölle zu entkommen. Um mich herum zogen sich die letzten Nebelschwaden zurück, und auch die Monster oder Totengeister verschwanden.

Dafür kehrte die Wirklichkeit zurück und damit die Blutbrücke, auf der alles seinen Anfang genommen hatte. Ich sah die Straße, das Gitter, die Bäume und auch die blinkenden Lichter an den Enden. Der gelbe Schein war schon von weitem zu sehen. Er deutete auf eine Absperrung der Brücke hin.


Absperrung?

Ich musste mich mit diesem Begriff näher beschäftigen. Ich wartete zudem darauf, dass meine Erinnerung zurückkehrte. Momentan war ich noch durcheinander. In meinem Kopf breitete sich ein Druck aus, der sich im hinteren Teil zu einem Ziehen veränderte.

Laub segelte zu Boden. Es roch feucht. Irgendwo tanzten Lichter. Bäume breiteten ihr leeres Geäst aus. Das Gitter der Brücke glänzte fahl. Ich bewegte mich nur langsam, weil ich noch voller Gedanken und Erinnerungen steckte. Hinter mir lag etwas, was ich noch nicht realisierte, aber auch nicht abschütteln konnte. Es würde bleiben. Ich musste mich dem stellen, und ich wusste auch, dass es weiterging.

In meiner Erinnerung sah ich eine Frau. Blondhaarig, glatt und schön. Irgendwie abstrakt wirkend.

Wenn diese Frau die Lippen zurückzog, präsentierte sie die beiden Vampirzähne, denn sie war es gewohnt, sich vom Blut der Menschen zu ernähren.

Justine Cavallo!

Eine blonde Bestie. Mit ihr hatte ich zuletzt Kontakt gehabt, bevor die Welt verschwunden war, in der ich mich befunden hatte. Ich war hineingezogen worden, ich hatte darin etwas erfahren, und jetzt stand ich wieder auf der Blutbrücke, dem Ausgangspunkt.

In der Zwischenzeit war etwas geschehen. Es steckte in meinem Kopf fest. Noch fehlte mir die Erinnerung an das vergangene Geschehen, doch ich war überzeugt, dass sie zurückkehren würde. Man musste mir nur die entsprechende Zeit geben.

Da mir körperlich nichts fehlte, konnte ich eigentlich recht zufrieden sein, was ich jedoch nicht war. Ich war es gewohnt, Erfolge zu erringen, und das war in diesem Fall nicht passiert. Es hatte keine Aufklärung des Falles gegeben, denn wenn ich genauer über mein Schicksal nachdachte, musste ich zugeben, dass ich wieder am Anfang stand und wahrscheinlich noch mal in die Hölle hineingehen musste.

Schlecht, sehr schlecht…

Die Luft war feucht geworden. Der Nebel verschwand nicht völlig. Als feines Gespinst blieb er über der Brücke hängen, drängte auch in die Höhe und verteilte sich in den Bäumen, wo er sich mit der Dunkelheit vermischte.

»Das ist ja John Sinclair…«

Die Frauenstimme hatte den Satz gesprochen, und ihr Klang ließ mich zusammenzucken. Plötzlich war mir klar, dass ich mich nicht mehr allein auf der Brücke aufhielt. Jemand hatte mich gesehen, der mich kannte. Ich grübelte über die Stimme nach, die mir nicht mal so fremd vorkam, denn ich hatte sie schon gehört. Es lag noch nicht lange zurück, aber mein Gedächtnis funktionierte im Augenblick nicht.

Sehr bedächtig hob ich den Kopf und drehte mich zugleich nach rechts. Schräg fiel mein Blick über die Fahrbahn hinweg zum anderen Geländer hin, und dort sah ich nicht nur die Frau, die den Satz gesagt hatte, sondern auch den Mann, der bei ihr stand. Beide wirkten wie Statuen und kaum wie Menschen. Ich sah auch in der Dunkelheit, dass sie noch immer erstaunt über mein Erscheinen waren.

Ich gab mir selbst einige Sekunden, um das Erinnerungsvermögen aufzufrischen. Die Frau trug Jeansklamotten. Das blonde Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Vor ihrer Brust hing ein kantiger Gegenstand, den ich erst beim zweiten Hinschauen als eine Kamera identifizierte.

Der Mann neben ihr war mit einer Lederjacke bekleidet. Auch er kam mir bekannt vor. Sein Gesicht wirkte blass. Es war irgendwie ein heller Fleck in der Dunkelheit und schien nicht wirklich vorhanden zu sein.

In meinem Kopf arbeitete es. Verflixt, es musste doch herauszufinden sein, woher ich die beiden kannte. Sie kannten mich schließlich auch. Wo hatte ich sie schon mal gesehen?

»John Sinclair, nicht?«, fragte die junge Frau wieder, die nicht älter als Ende zwanzig war.

»Ja«, sagte ich leise.

Da stieß sie den Mann neben sich an. »Er ist es, Jens. Ich habe mich nicht getäuscht.«

Jens! Da hatte ich einen Namen gehört und dachte darüber nach. Musste ich ihn kennen? Natürlich, der Name war mir bekannt, aber der Schalter in, meinem Kopf drehte sich noch nicht um, und so hob ich die Schultern, um meine Hilflosigkeit anzudeuten.

Ich ärgerte mich ja über mich selbst, weil ich diese Probleme hatte, aber die junge Frau half mir dabei, sie zu lösen, denn sie kam direkt auf mich zu. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das war schon zu erkennen, weil das Streulicht der Laterne uns erreichte.

Vor mir blieb sie stehen. Sie deutete auf ihre Kamera. »Vor kurzem waren wir noch in London. Das Polizeifest. Sie erinnern sich, Mr. Sinclair? Mein Kollege und ich waren da, um Fotos zu schießen und um anschließend einen Artikel zu schreiben. Nur ist es dazu nicht mehr gekommen, denn jetzt sind wir hier.«

Ich hatte genau zugehört. Es fiel mir nicht wie Schuppen von den Augen. Ich musste nachdenken, und genau das brachte mir einen ersten Erfolg.

»Ja«, sagte ich leise. »Angela Finkler und Jens Rückert. Habe ich Recht?«

Die Fotografin verdrehte die Augen. »Endlich haben Sie es gepackt. Wir haben schon befürchtet, dass Sie sich nicht mehr an uns erinnern können, Mr. Sinclair.«

»Doch, doch, das kann ich. Da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Es ist für mich momentan nur alles etwas fremd, und ich muss erst nachdenken.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Nachdenken war wichtig. Zusammenhänge klar bekommen. Ich war zu dem Polizeiball gegangen, zusammen mit Glenda Perkins und dem Ehepaar Tanner. Glatt gehen konnte bei mir ja nichts. Auch beim Ball war der Horror passiert. Die Fotografin war aufgetaucht und hatte ein Foto geschossen, das nach der Digitalisierung ein etwas anderes Motiv zeigte, als es hätte zeigen müssen.

Ein Fremder hatte sich auf das Foto gestohlen. Dabei war nicht nur er zu sehen gewesen, sondern das Foto hatte auch die Gedanken gezeigt, die ihn beschäftigt hatten. Sie waren schlimm gewesen, denn er hätte mir gern ein Messer durch den Hals gestoßen.

Mir war sofort klar gewesen, dass mit diesem Foto etwas nicht stimmte, und ich hatte augenblicklich nachgeforscht. Der fremde Mann auf dem Bild war ebenfalls ein Polizist gewesen, aber er hatte auf der falschen Seite gestanden. Er war es auch gewesen, der das Foto als Beweismaterial hatte vernichten wollen. Ich war ihm jedoch zuvorgekommen. Leider lebte der Mann nicht mehr. Casey Jordan war von den Kugeln seiner eigenen Kollegen getroffen worden, aber er hatte noch kurz vor seinem Tod eine Information geben können.

Blutbrücke…

Mir war schon klar gewesen, dass sie eine wichtige Rolle spielte. Ebenso wie Justine Cavallo, die blonde Bestie, die mitgemischt hatte. Zwei ihrer Vasallen hatte ich zur Hölle schicken können, danach war der Weg für mich frei gewesen, denn mittlerweile hatte ich herausgefunden, wo sich die Blutbrücke befand.

In Deutschland. In der Stadt am nördlichen Schwarzwald, die Baden-Baden heißt.

Ich hatte meinen Freund Harry Stahl informiert. Es war zwischen uns ein Treffen an der Blutbrücke vereinbart worden. Dazu war es nicht gekommen. Als ich eingetroffen war, war Harry nicht da gewesen. Dafür war ich ein Opfer der Magie dieser Brücke geworden. Es war zu einem Dimensionswechsel gekommen und so war ich hinein in eine andere Welt geglitten, in der ich wieder Justine Cavallo getroffen hatte. Dort war ich dann auf eine bestimmte Art und Weise manipuliert worden. Nur war mir nicht mehr klar, was man mit mir getan hatte. [1]

Etwas steckte tief in mir. Leider brachte ich es nicht fertig, es hervorzuholen. Ich konnte zunächst froh sein, dass mich diese andere Welt wieder entlassen hatte. Nur erinnerte ich mich schwach daran, dass mir auch mein Kreuz nicht viel geholfen hatte.

Angela Finkler sprach mich wieder an. »Was ist mit Ihnen los, Mr. Sinclair?«

»Ich denke nur nach.«

»Und, Erfolg gehabt?«

»Noch nicht.«

Auch Jens Rückert schaute mich an. »Wir mussten einfach kommen«, sagte er, »auch wir haben von der Blutbrücke gehört. Da ist die Neugierde dann groß geworden. Wir fanden sie im Internet. Zum Glück hat Angela einen Freund hier im Ort. Den haben wir gefragt, und wir hätten ihn eigentlich treffen müssen. Anscheinend ist er aber nicht gekommen.«

»Er heißt Heiko Fischer«, erklärte Angela.

Ich konnte wieder lachen. »Dann ist es Ihnen wie mir ergangen. Auch ich bin versetzt worden. Ich hatte mich ebenfalls mit einem Freund verabredet. Mit Harry Stahl.«

»Den kennen wir nicht.«

»Kann ich mir denken.«

Angela schüttelte den Kopf. Sie schaute mich dabei so zweifelnd an, als wäre sie dabei nachzudenken, ob ich auch echt war. »Wissen Sie, was ich noch immer nicht begreifen kann?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Sagen Sie es.«

»Dass Sie so plötzlich hier aufgetaucht sind. Wir hätten Sie sehen müssen, als wir uns auf der Brücke befanden. Das war nicht der Fall. Stattdessen haben wir etwas anderes gesehen, und das war grauenvoll genug. Ich fasse es nicht. Ich bin… verdammt… wenn ich darüber nachdenke, drehe ich fast durch…«

Jens legte einen Arm um sie. »Lass es sein. Versuche, nicht daran zu denken.«

»Das kann ich nicht.«

Der kurze Dialog hatte mich natürlich neugierig gemacht und ich sprach sie auf eine bestimmte Person hin an.

»Sie kennen beide Justine Cavallo, nicht wahr?«

»Die blonde Vampirin?«

»Genau, Angela.«

»Was ist mit ihr?« Bei der Frage hatte ihre Stimme leicht gezittert. Ihre Erinnerungen an Justine waren nicht eben die besten.

»Ich möchte Sie beide nur fragen, ob sie die Person hier auf der Brücke gesehen haben.«

Sie schauten sich an. Und sie brauchten sich nicht abzusprechen, um die Schultern zu heben. Die Antworten waren echt. Justine hatte sich ihnen nicht gezeigt.

»Ist sie denn hier?«, fragte Jens.

»Wir müssen davon ausgehen.« Mehr erklärte ich nicht.

»Dafür haben wir etwas anderes gesehen«, sagte Angela schnell. Sie wies mit einer Handbewegung über die Fahrbahn hinweg. »Hier war plötzlich alles voller Nebel. Schrecklich. Wir haben auch nicht erkannt, woher er gekommen ist. Er war plötzlich da. Er hat uns eingehüllt. Wir konnten nicht durch ihn hindurchschauen, das heißt, wir haben trotzdem etwas gesehen.« Sie schüttelte sich. »Es waren grässliche Gestalten, Mr. Sinclair, ob Sie es glauben oder nicht. So etwas kann es normalerweise nur in einem Horrorfilm geben, aber wir haben diese Wesen tatsächlich durch den Nebel treiben sehen. Die waren so schrecklich, dass man sie kaum beschreiben kann. Ich habe mal einen Film mit Zombies gesehen, und so ähnlich sahen sie aus. Ich habe nur noch Angst gehabt.«

»Zum Glück ist uns nichts passiert«, fügte Jens Rückert hinzu und sah erleichtert aus. »Bei Ihnen ist das ja auch der Fall, Mr. Sinclair. Wir leben noch, und nur das zählt.«

Ich lächelte ihm etwas kantig zu. »Das stimmt. Es ist das Wichtigste überhaupt. Wir werden alles daransetzen müssen, dass es auch so bleibt«, fügte ich noch hinzu, bevor ich den Kopf nach rechts und danach auch nach links drehte.

Das Gespräch mit den beiden Presseleuten hatte mich abgelenkt. Es war mir schon vorher aufgefallen, nun aber nahm ich es direkt und auch sehr bewusst wahr.

Die Umgebung hatte eine Veränderung erlebt. Sperrgitter und Warnleuchten an den beiden Zufahrten zur Brücke. Wenn ich nach rechts blickte, hörte ich auch Stimmen. Ich sah Menschen und Fackelschein huschte durch die Dunkelheit.

Angela und Jens bekamen meinen Blick mit. »Sie wissen nicht, was das bedeutet?«, fragte Jens.

»Im Moment bin ich überfragt.«

»Denken Sie daran, welche Nacht inzwischen angebrochen ist, Mr. Sinclair.«

Ich überlegte kurz. »Das ist die Halloween-Nacht.«

»Richtig. Die Leute sind wohl gekommen, um zu feiern. So viel ich erkennen kann, haben sie die Erlaubnis bekommen, dies auf der Brücke zu tun. Für den normalen Verkehr wurde sie gesperrt. Sie wird wohl bis in die frühen Morgenstunden besetzt sein.«

»Ja«, murmelte ich, »das befürchte ich auch.«

»Dann sollten wir sie warnen«, schlug die Fotografin vor. Sie trat dabei von einem Bein aufs andere.

»Stellen Sie sich vor, sie erleben den gleichen Horror wie wir! Das wäre ja furchtbar. Sie würden die Nerven verlieren und durchdrehen oder nicht mehr auseinander halten, was echt und was nicht echt ist. Bei uns jedenfalls ist alles echt gewesen. Was wir gesehen haben, sind keine verkleideten Halloween-Gespenster gewesen. Das können wir schwören.«

»Sicherlich.«

Ich war sehr ruhig geworden, weil ich mit den Gedanken woanders war. Meine Erlebnisse kehrten noch mal zurück. Ich sah mich wieder vor Justine Cavallo stehen. Wir hatten uns unterhalten, und sie hatte mir gesagt, was auf mich zukommen würde.

Es hing mit meinen Gedanken zusammen. Und auch mit der verdammten Brücke. In der Vergangenheit war etwas geschehen, das auch noch in der Zukunft Bestand hatte. »Casey Jordan war eine Testperson gewesen. Bei ihm hat es geklappt. Jetzt bist du an der Reihe…«

So ähnlich hatte man mir meine Veränderung beigebracht, die äußerlich nicht zu sehen war.

»Was ist los mit Ihnen, Mr. Sinclair?«, fragte Angela Finkler leicht besorgt.

»Ich denke über etwas nach.«

»Das sieht man Ihnen an. Können wir Ihnen denn dabei helfen?«

»Nein, ich denke nicht. Denn es ist…« Ich hob den Blick und sah ihr besorgtes Gesicht. Doch ich sah noch mehr. Fast überdeutlich fiel mir die Kamera auf, deren Trageriemen sie über ihre Schulter gehängt hatte.

Mein Blick blieb ihr ebenfalls nicht verborgen. »Habe ich etwas an mir, Mr. Sinclair?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«

Ich deutete auf die Kamera. »Mir ist da eine Idee gekommen«, sagte ich leise. »Wäre es schlimm, wenn ich Sie jetzt bitte, von mir ein Foto zu machen?«

»Nein«, flüsterte sie. »Warum sollte das denn schlimm sein? Das finde ich gar nicht.«

»Danke.«

»Jetzt?«

»Bitte.«

Nun hatte ich sie schon überrascht. Denn wir hatten an alles Mögliche zu denken, nur nicht daran, dass plötzlich in einer Situation wie dieser ein Foto geschossen wurde.

»Können wir damit nicht warten, bis wir die Brücke verlassen haben, Mr. Sinclair?«

»Nein, Angela. Es ist sehr wichtig. Das müssen Sie mir glauben.«

Überzeugt war Angela noch nicht, aber auf dem Weg dorthin. Und sie hatte auch nichts vergessen, denn das bewies sie mit ihrer nächsten Frage. »Denken Sie möglicherweise an die Nacht, als ich das Foto auf dem Polizeiball geschossen habe?«

»Daran denke ich in der Tat.«

Sie wich etwas zurück. »Sagen Sie nicht, Sie versprechen sich davon den gleichen Effekt, John.«

»Bitte, Angela, machen Sie das Foto.«

»Aber das ist doch verrückt«, flüsterte Jens Rückert.

»Bitte, tun sie es.«

Die beiden nickten synchron. Angela holte den Apparat aus der Tasche. Ich ging etwas zurück, um die nötige Distanz zwischen uns zu bringen. Als ich gegen das Geländer stieß, blieb ich stehen, breitete die Arme aus und legte meine Hände auf den Handlauf.

Ja, ich war nervös. Ich erinnerte mich auch wieder an meine Begegnung mit Justine Cavallo. Casey Jordan war für sie eine Testperson gewesen. Danach hatte sie mich in ihre Gewalt gebracht, und nun musste ich herausfinden, ob die Manipulation geklappt hatte.

Angela hatte die richtige Entfernung erreicht. Sie hob die Kamera an, schaute durch den Sucher und erklärte mir, dass ich so stehen bleiben sollte.

Ich lächelte nicht. Mein Gesicht blieb starr. Ich war einfach zu verkrampft - und zuckte zusammen, als der Blitz aufzuckte…

***

Harry Stahl und Heiko Fischer hatten den Wagen zwar verlassen, waren auch näher an den Schauplatz des Geschehens herangegangen, blieben jedoch in respektvoller Distanz stehen, um zu beobachten, was die Leute taten.

Sie waren mit verschiedenen Fahrzeugen gekommen. Mit Autos, Rädern und Mopeds. Sie hatten ihre Kostüme bereits angehabt oder zogen sich jetzt um. Aus einem Van lud ein kräftiger, sehr großer junger Mann mit einem dunklen Bart jede Menge Bierkästen. Er hatte sich noch nicht umgezogen und trug seine normale Kleidung, Jeans und einen dicken Pullover. Neben ihm stand eine blonde Frau, die ab und zu mit ihm sprach und wohl zu ihm gehörte.

Die beiden schienen die Anführer der Gruppe zu sein, denn die Blonde gab auch Kommandos und ordnete an, dass die Kästen von der Straße entfernt und auf die Brücke gebracht werden.

Sie hatte sich bereits verkleidet. Ihr enges Kostüm bestand aus Leder. Überall auf dem Material zeichneten sich blutige Wunden ab. So sah es aus, als hätte man sie mit zahlreichen Messerstichen traktiert und auch schwer verletzt. Das helle Haar hatte sie hochgesteckt und hinter dem Kopf zusammengebunden. Sie war ebenfalls recht groß, nicht eben die Dünnste, sondern richtig kernig. Da hatte ihr Freund etwas zum Anfassen, wenn er sie umarmte.

Es machte ihr Spaß, hier mitzuwirken, denn sie lachte oft und sprach davon, dass sie als Blutkönigin auftreten würde. Es fehlte nur noch das entsprechende Gesicht.

Die meisten hatten sich jetzt in ihre Kostüme geworfen. Viele der Feiernden wollten als Leichen gehen. Sie trugen die entsprechenden Hemden, die blutbefleckt und teilweise zerrissen waren. Wer keine Maske trug, hatte sich entsprechend geschminkt, und wenn man so wollte, dann feierten die Zombies hier fröhliche Auferstehung.

Die Skelette fehlten ebenso wenig wie die Totenschädel. Hexen und Monster waren ebenfalls vorhanden, und es gab kein Kostüm, das einem Kind keine Angst gemacht hätte. Aber Kinder feierten hier nicht mit. Hier wurde das alte Halloween-Fest auf den Kopf gestellt. Man machte daraus eine Riesenparty, bei der Alkohol in Strömen floss. Als jemand eine Musikanlage aufstellte, wussten Harry und sein Begleiter, dass auch die entsprechende Musik nicht fehlen würde.

»Hier wird es gleich laut werden«, sagte Stahl und räusperte sich.

»Ja, Harry. Dann gehen sie alle auf die Brücke und erleben den echten Schrecken. Ich habe ihn kennen gelernt. Ich weiß, wovon ich rede. Aber sie werden es nicht glauben. Sie werden das Echte vom Unechten nicht unterscheiden können, und genau darin liegt die Gefahr. Wir sollten sie warnen und sie dazu bringen, die Party erst gar nicht stattfinden zu lassen. Das meine ich.«

Harry musste lachen. »Super, der Vorschlag. Wäre auch am besten. Aber das bekommen wir nicht hin, mein Freund. Sie werden nicht auf uns hören. Sie sind aufgepowert. Voll im Partystress…«

»Drogen?«

»Kein Problem, wenn man davon ausgeht, dass der Alkohol ebenfalls eine Droge ist. Die trinken ja nicht nur Bier. Ich habe genügend Schnapsflaschen gesehen, die ausgeladen wurden. Wenn beides zusammenkommt, ist das klare Denken dahin.«

»Und die andere Seite hat freie Bahn. Dann werden sie kommen und sich auf sie stürzen. Sie brauchen Opfer. Sie wollen Blut. Sie wollen töten. Meine Güte, das muss ihnen doch klar zu machen sein.«

»Hätten Sie es geglaubt, wenn es Ihnen zuvor jemand gesagt hätte?«

Heiko Fischer schaute zu, wie der letzte Bierkasten am Absperrgitter auf die Brücke geschleppt wurde. Man baute den »Proviant« neben der Musikanlage auf.

»Nein, das hätte ich nicht. Aber wir könnten es doch zumindest versuchen, oder?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Der Mann mit dem Bart?«

»Ja, er scheint mit der Chef im Ring zu sein. Und die Blonde in dem blutigen Lederkostüm gehört zu ihm.«

Die junge Frau war schon in Form. Sie stand an der Rückseite des Wagens und wiegte ihren Körper zu einer Melodie, die wohl nur sie hörte. Irgendwann stoppte sie ihre Bewegungen und holte eine Maske aus dem Van, bevor die Heckklappe zugeschlagen wurde.

Harry und Heiko schauten zu, wie die Blonde die Maske aufsetzte. Sie bedeckte nur die vordere Gesichtshälfte. An der Rückseite bestand sie aus Stoff, der über die zweite Hälfte des Kopfes gezogen werden konnte.

Schrill lachte die junge Frau auf und drehte sich mit einer scharfen Bewegung um.

Heiko hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, als er in das veränderte Gesicht sah. Es war der Schrecken an sich. Täuschend echt nachgemacht. Eine bleiche Fratze mit herabhängenden Hautfetzen und Wunden, aus denen das Blut gelaufen war und sich auf dem Gesicht verteilt hatte. Eine hässliche Nase mit großen Löchern, aus denen ebenfalls Blutstreifen liefen und erst dicht vor einem Mund stoppten, der den Namen nicht verdiente. Er war vielmehr ein widerliches Maul mit zerrissenen, blutigen Lippen.

Der Frau machte es Spaß, die Maske zu tragen, denn sie tanzte vor ihrem Freund auf der Stelle. Der hatte sein Kostüm noch nicht angezogen. Es hing über seinem linken Arm, und er erklärte seiner Freundin, wie toll sie aussah.

Die drehte sich von ihm weg - und sprang auf Heiko und Harry zu. »Kommt her, zur Königin des Blutes, die ihre Heimat auf der Blutbrücke gefunden hat.«

»Später vielleicht«, sagte Harry und nickte dem bärtigen Mann zu, der ihm entgegenschaute.

Heiko Fischer war froh, dass er sich zurückhalten konnte. Er begrüßte es auch, dass die Frau nicht mehr tanzte und die Vorderseite ihrer Maske in die Höhe geschoben hatte. Sie zeigte wieder ihr Gesicht, dessen Aussehen im krassen Gegensatz zur Maske stand.

»Wenn man so gut aussieht wie Sie, braucht man sich nicht zu verkleiden«, sagte Harry.

»Oh danke. Aber heute ist Halloween. Die Nacht der Geister, der Toten, der Dämonen. Da muss man schon was tun.«

»Da haben Sie wohl Recht. Aber es gibt auch Menschen, die hin und wieder zu viel des Guten tun.«

Der Bärtige hatte bisher zugehört. Jetzt fragte er: »Sind Sie gekommen, um uns das zu sagen?«

»Nein, nicht nur.«

»Ach? Ordnungsamt.« Er grinste. »Wenn Sie unsere Erlaubnis sehen wollen, ich brauche sie nur aus dem Handschuhfach zu holen. Dann sehen Sie, dass alles klar ist.«

»Nein, nein, deshalb sind wir nicht hier. Mein Name ist übrigens Harry Stahl. Und mein Begleiter heißt Heiko Fischer.«

»Na und?«, fragte die Blonde. Sie hatte sich inzwischen eine Zigarette angezündet und blies den Rauch in die leicht dunstige Luft. »Wollen Sie mitfeiern?«

»Auch das nicht.«

»Was dann?«, fragte der Bärtige. Er musterte die beiden Männer. »Und beeilen Sie sich bitte. Die Fete geht gleich los.«

»Ja, ja, das weiß ich. Ich kann Sie auch nicht abhalten, hier zu feiern, aber Sie wissen schon, wo diese Feier stattfindet?«

»Auf der Blutbrücke!«, rief die Frau lachend. »Das ist ja gerade der Gag. Es lohnt sich. Um die Genehmigung haben wir auch gekämpft und bekamen sie sogar durch.«

»Und Sie fürchten sich nicht vor diesem Namen und auch nicht vor der Vergangenheit der Brücke?«

»Nein, wieso?«

»Manchmal ist die Vergangenheit nicht tot«, erklärte Harry mit leiser und doch überzeugend klingender Stimme. »Man glaubt immer nur, dass sie verschwunden und begraben ist. Aber das stimmt nicht. Die Vergangenheit schläft oft nur und wartet ab, bis die Zeit reif ist. Dann kehrt sie wieder zurück und schlägt brutal zu. Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass diese Brücke eine blutige Vergangenheit hinter sich hat und sich auf ihr grauenhafte Dinge abgespielt haben müssen. Vergessen Sie das bitte nicht.«

Harry hatte in einem ernsten Tonfall gesprochen. Dem Mann und der Frau war das Lachen vergangen. Beide schauten sich an und hoben die Schultern.

»Kommt ihr von irgendeiner Sekte oder so?«, fragte der Bärtige.

»Nein, wir wollten Sie nur daran erinnern, dass diese Brücke eine Vergangenheit hat.«

»Das wissen wir doch. Oder, Andrea?«

»Klar. Hier ist Blut geflossen. Und deshalb ist es genau der richtige Ort für eine Halloween-Fete.«

»Andrea heißen Sie?«, fragte Harry.

»Ja, Andrea Merand. Und mein Partner heißt Chris Draber.« Sie trat die Kippe aus. »Möchtet ihr noch was wissen?«

»Nein, das reicht eigentlich. Sie werden sicherlich nichts dagegen haben, dass wir bei ihrer Party als Zuschauer dabei sind?«

»Da sind wir großzügig.«

»Danke.«

Chris Draber hatte sich zurückgehalten, zugehört und zu Boden geschaut. Der Atem kondensierte vor seinen Lippen, als er heftiger die Luft ausstieß und sich dann mit scharfer Stimme meldete.

»Sagt mal, was wollt ihr eigentlich von uns? Angst einjagen? Die Vergangenheit der Brücke hatte nichts mit dem Heute zu tun. Die Schlachten sind geschlagen worden. Da kommt nichts zurück. Hier rollen Tag und Nacht die normalen Fahrzeuge darüber hinweg. Kein Schwein stört sich dabei an dem, was mal geschehen ist.«

»Irgendwann kommt es zum Ausbruch«, sagte Harry.

»Was denn?«, rief Chris. Er fuhr über seinen Kopf mit dem kurz geschnittenen schwarzen Haar. »Was soll denn zu diesem verdammten Ausbruch kommen? Könnt ihr das sagen?«

Heiko Fischer hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt drängte er sich vor und hielt auch nicht mehr seinen Mund. »Verflucht noch mal, stellt euch nicht so blöd an!«

Andrea und Chris waren sprachlos. Sie schauten auf den kleineren Heiko Fischer herunter, der sich aufgeregt hatte und schwitzte. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt, hatte seine Arme aber irgendwie bittend nach vom gestreckt.

»Bist du bescheuert?«, fragte Andrea schließlich.

»Nein, das bin ich nicht.«

»Sondern?«

»Ich will euch warnen. Ja, verdammt noch mal, ich will euch einfach warnen, denn ich bin auf der Brücke gewesen. Und es ist noch nicht lange her.« Er deutete einige Male zuckend mit dem Finger auf seine Brust, wobei die Augen einen wilden Blick bekamen.

»Das ist doch normal«, erklärte Draber.

»Nicht bei mir.«

»Bist du gekrochen?«

»Scheiße, du verstehst gar nichts!«, brüllte Heiko los. »Du bist ein Idiot und Ignorant.«

»He, he, langsam, Partner. So kannst du mit mir nicht reden. Sei froh, dass ich so ein netter Mensch bin. Ein anderer hätte dir schon längst gezeigt, wo die Glocken hängen.«

Harry Stahl wollte die Lage nicht eskalieren lassen. Er drückte Heiko zurück, der stehen blieb und einfach nur den Kopf schüttelte, weil man seine Warnungen nicht ernst nahm.

»Ganz ruhig«, sagte Harry und lächelte. »Erst mal tief Luft holen und dann vielleicht zuhören.«

»Aber nicht zu lange«, sagte Chris.

»Sie werden mir schon zuhören.« Harry blieb auch weiterhin ruhig. Er deutete auf Heiko, der sich tatsächlich zurückhielt und sich dabei ein paar Mal auf die Lippe biss.

»Es geht darum, dass Heiko Fischer schon an diesem Abend auf der Brücke gewesen ist und dort etwas erlebt hat, über das man lachen kann, es jedoch nicht sollte. Er hat erlebt, dass sich die Brücke verändern kann. Dass sie etwas entlässt, was sich in der Vergangenheit womöglich angesammelt hat. Dass sie zugleich der Zugang zu einer anderen Dimension sein kann. Dass Geister nicht nur im Totenreich gefangen sein müssen, sondern sich auch befreien können und nur auf einen bestimmten Zeitpunkt warten. Ist das so weit verstanden?«

Andrea und Chris sagten nichts. Sie schauten sich an. Sie hoben dann die Schultern, aber sie wehrten sich nicht lautstark dagegen, und so fuhr Harry Stahl fort.

Er kam jetzt auf Einzelheiten zu sprechen und es hörte sich an, als wäre er dabei, die Szene aus einem Horror-Film zu schildern. Unterbrochen wurde er nicht. Er merkte nur, dass Andrea von einer gewissen Unruhe erfasst wurde und mit dem rechten Fuß über den Boden schabte, als wollte sie dort Blätter zu Matsch zertreten.

Harry zog ein Fazit. »Jetzt wissen Sie genau, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind.«

Schweigen. Zumindest an der Rückseite des Vans. Weder Andrea noch Chris brachten ein Wort über die Lippen. Nur von der Brücke her waren die Stimmen der anderen Leute zu hören.

Schließlich räusperte Draber sich. »Ehrlich. Meinen Sie, dass wir euch das glauben sollen?«

»Sie können es lassen.«

»Aber es ist unmöglich!«, rief Andrea. »Das… das… kann ich nicht glauben.«

»Es ist Ihr Problem, Frau Merand. Ich habe Sie nur warnen wollen. Sollte etwas passieren, dann werden Sie sich daran erinnern.«

»Haben Sie denn einen Vorschlag?«, fragte Chris Draber.

»Machen Sie einen.«

»Hören Sie auf. Ihnen wäre es doch am liebsten, wenn wir die Fete abblasen.«

Harry lächelte bei seiner Antwort. »Sie haben mir das Wort aus dem Mund genommen.«

»Das ist unmöglich!«, rief Andrea. Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen die Karosserie des Wagens. »Das können wir nicht machen.« In ihren Augen funkelte es. »Stellen Sie sich vor, wenn wir das unseren Freunden auf der Brücke erzählen. Die halten uns doch für völlig durchgeknallt. Und das zu Recht, wie ich meine. Nein, das ist einfach Scheiße, ist das.«

»Es war nur ein Vorschlag.«

»Der nicht durchführbar ist!«, Mit einer scharfen Handbewegung wischte Chris den Einwand zur Seite.

»Sie wollen also feiern.«

»Klar.«

»Dann halten Sie wenigstens die Augen weit offen. Bitte, bleiben Sie nüchtern. Sie müssen einen klaren Blick behalten. Ihnen muss einfach auffallen, ob sich etwas ereignet oder nicht. Das müssen Sie sehen, und zwar sofort.«

»Wir können den Freunden nicht verbieten, ein Bier oder auch einen Schnaps zu trinken«, sagte Andrea. »Sie wollen ihren Spaß haben. Sie wollen locker sein, ihren Frust loswerden, auch abtanzen nach irgendeiner Grabmusik. Das ist Halloween, verstehen Sie?«

»Ich weiß es.«

»Gut, dann lassen Sie uns die Schau durchziehen. Sie können ja wieder verschwinden, denn Sie haben ihre Pflicht getan und uns gewarnt.«

Harry lächelte Andrea ins Gesicht. »Nein«, sagte er, »wir werden nicht verschwinden.«

»Wollen Sie die Fete mitmachen?«

»Sie sagen es, Frau Merand…«

***

Ich öffnete die Augen wieder, die ich kurz geschlossen hatte und erlebte genau in diesem Moment den nächsten Blitz.

Angela stand nicht mehr an der gleichen Stelle. Sie war zur Seite geglitten, um mich aus einer anderen Perspektive aufzunehmen und bat mich dann, so stehen zu bleiben, um noch ein drittes Foto zu schießen.

Ich fühlte mich alles andere als wohl. Ich gehörte sowieso zu den Menschen, die sich nicht gern fotografieren ließen und jedes Foto eben vermieden. Dass ich mich hier freiwillig gemeldet hatte, dafür gab es einen Grund, denn ich wollte durch die Fotos einen bestimmten Beweis bekommen. Wobei ich noch darauf setzte, dass er zu meinen Gunsten ausfiel.

Ich hatte mich bewusst auf etwas konzentriert. Auf etwas Harmloses. Gedanklich war ich im Büro gewesen und hatte mich selbst auf meinem Schreibtischstuhl sitzen sehen. Etwas völlig Harmloses, von dem ich trotzdem hoffte, dass es nicht eintrat.

»Noch welche?«

»Nein, das reicht.«

Angela kam auf mich zu. Sie lächelte und meinte: »Die Augen haben Sie leider geschlossen gehalten.«

Ich winkte ab. »Das ist nicht wichtig. Mir geht es dabei um etwas anderes.«

»Ich weiß schon«, sagte sie leise und klappte das Sichtfenster auf. Das Gerät war Kamera und Videokamera zugleich. Mich interessierten hierbei nur die Standfotos, und ich war schon nervös, als das Fenster aufgeklappt wurde.

Ich sah mich. Die Aufnahme zeigte die Realität, wie ich mit dem Rücken am Brückengeländer lehnte.

Ich hatte die Augen tatsächlich geschlossen. Der Blitz hatte für eine gute Qualität gesorgt. Das Foto war nicht dunkel. Ich konnte mich klar erkennen, aber ich interessierte mich nicht für mich, sondern für das, was sich außerhalb meines direkten Umfeldes abspielte. Ich schaute auf eine Stelle über meinem Kopf.

So war es auch bei Casey Jordan gewesen. Über seinem Kopf hatten sich seine Gedanken auf dem Foto manifestiert.

Und jetzt?

Meine Knie zitterten. Die Beine wurden weich. Ich schloss wirklich für einen Moment die Augen, aber die Szene war nicht verschwunden, als ich zum zweiten Mal hinschaute.

Ich sah mich noch einmal. Über meinem Kopf malte sich das Bild schwächer ab, das meine Gedanken produziert hatten.

Ich saß tatsächlich auf meinem Bürostuhl und schaute ebenfalls in die Kamera hinein.

Jetzt verschwanden auch meine letzten Zweifel. Ich war tatsächlich durch die blonde Bestie manipuliert worden…

***

Die Kamera begann in Angelas Hand zu zittern und ich hörte ihren leisen Kommentar. »Mein Gott, das ist unglaublich! Das ist nicht zu fassen! Schau mal hin, Jens.«

»Ich sehe es.« Seine Stimme war kaum zu verstehen.

Für mich erst recht nicht, denn ich hatte mich schon auf den Rückweg gemacht. Vor dem Geländer blieb ich stehen, aber jetzt schaute ich darüber hinweg auf das Wasser und die dunklen Stellen am Ufer, wo sich das Gebüsch staute.

Gedanken wehten durch meinen Kopf. Ich wusste nicht, was ich dachte, denn es gelang mir nicht, sie zu ordnen. Ich war einfach völlig durcheinander, und ich kam mir auch vor, als wäre ich ein anderer Mensch geworden und nicht mehr John Sinclair.

Etwas Kaltes kroch in mir hoch, erreichte auch die Brust und umklammerte mein Herz. Mir fiel es schwer zu atmen. Die dunkle und trotzdem leicht schimmernde Wasserfläche unter mir bewegte sich, als wollte sie mich hineinziehen und nie mehr loslassen.

Das war der reine Wahnsinn. Da konnte man durchdrehen, wenn man genauer darüber nachdachte, und das tat ich auch. Für mich stand jetzt einfach fest, dass die andere Seite es geschafft hatte. Ich war nicht mehr frei und musste mich als Gefangener der Justine Cavallo fühlen. Sie hatte es geschafft, mich zu manipulieren, und ich hatte mich nicht dagegen wehren können. Aber ich erinnerte mich daran, dass sie mir einiges über die neuen Wege erklärt hatte, die sie gehen wollte. Das Herumgeistern und auf Beute zu warten, das war ihr zu primitiv. Doch so war sie schon immer gewesen, auch damals, als sie noch mit van Akkeren zusammen gewesen war.

Ihn gab es auch noch. Wenn er und sie eine Gemeinschaft eingingen, konnte das für mich sehr böse enden, denn ich war immer gehandicapt. Andererseits hätte ich dann gern meine Gedanken gegen sie gewendet, aber das hatte Justine ausgeschlossen und ich glaubte ihr. So konnte ich diese neue »Begabung« nicht gegen die Mächte der Finsternis einsetzen.

Obwohl ich mich frei bewegte, fühlte ich mich als Gefangener, und mir wurde sogar übel.

Hinter mir hörte ich leise Schritte. Von der anderen Seite der Brücke wehten die Stimmen zu uns rüber, die mittlerweile immer mehr an Lautstärke gewonnen hatten. Die Party hatte bereits begonnen, und ich wollte nicht an ihr teilnehmen, wenn eben möglich. Es konnte durchaus sein, dass sich meine Gedanken selbstständig machten, und das hätte für manchen Menschen ein grauenvolles Ende nehmen können.

Rechts neben mir blieb jemand stehen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. An der Schwere erkannte ich, dass es die Hand von Jens Rückert war.

»Ich würde Ihnen ja gern etwas sagen, aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll. Ich glaube auch, dass ich Ihnen nicht raten kann - oder?«

»So ist es.«

»Dann hat sie es geschafft?«

»Ja. Casey Jordan ist nichts anderes als eine Testperson gewesen. Bei ihm hat es geklappt, bei mir jetzt auch, und darauf ist der Plan auch hinausgelaufen. Justine Cavallo. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, und sie hat genau gewusst, dass ich die Blutbrücke finden würde. Das ist passiert und sie hat gewonnen. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Die Kräfte, die sich hier verteilen, sind zu stark.«

In meiner Nähe atmete der junge Mann schwer. »Wollen Sie denn aufgeben, John?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Jens. Es sieht so aus. Ich weiß auch nicht, was ich im Moment tun könnte. Ich lebe zwar, aber ich komme mir trotzdem vor wie eine lebende Leiche. Wie ein Zombie, der von nun tumb durch eine weitere Existenz laufen wird. Ich kann nicht nur gute und positive Gedanken haben. Ich bin ein Mensch wie jeder andere auch. Ich habe Gefühle und die müssen raus. Ich muss da was rauslassen, wie man immer so schön sagt. Irgendwann wird man mich dazu bringen, dass meine Gedanken negativ sind. Dann wird das in der Realität eintreten, was sich sonst nur in meinem Kopf abgespielt hat. So fürchte ich mich davor, dass es Tote gibt, die auf meine Kappe gehen.«

»Tja, was soll ich dazu sagen?«, flüsterte Jens Rückert. »Auch für mich ist es unbegreiflich.«

»Das ist mir klar«, sagte ich, »und ich möchte auch nicht, dass Sie sich in meiner Nähe aufhalten. Sie nicht und auch nicht Ihre Kollegin.«

»Was wollen Sie tun?«

»Alleine bleiben.«

»Ach. Wo denn?«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Ich werde noch nicht wieder nach London zurückfliegen. Aber ich bleibe nicht mehr auf der Brücke. Das müssen Sie mir schon zugestehen, Jens.«

»Wissen Sie denn, wo Sie hinwollen?«

»Nein.«

»Kennen Sie sich hier aus?« Er ließ nicht locker und wollte unbedingt den Schutzengel spielen.

»Nein, Jens. Doch Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde mich vom Ort des Geschehens nicht weit entfernen.«

»Das beruhigt mich etwas.«

Ich drehte mich um und sah Angela Finkler vor mir stehen, die mich traurig anschaute und jetzt flüsterte: »Dabei hätte ich Ihnen so gern geholfen und wieder etwas gutgemacht.«

»Wieso? Was meinen Sie damit?«

»Denken Sie an die Nacht in London. Ich bin mir sicher, John, wenn Sie nicht gewesen wären, dann hätte uns dieser Casey Jordan bestimmt getötet.«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Doch, doch, so ist es. Und deshalb werden auch wir Sie nicht im Stich lassen. Ich glaube fest daran, dass sie uns noch mal brauchen werden.« Sie schluckte und ich sah, dass sie die Tränen nur mühsam zurückhielt. »Ich wünschte mir, ich könnte die verdammte Zeit zurückdrehen. Dann wären wir nicht zu diesem Bullenfest gegangen. Entschuldigung, wenn ich das so sage.«

»Schon gut.«

Jens Rückert stand neben uns wie ein begossener Pudel. Er starrte zu Boden. »Wenn ich dann trotzdem was tun kann, sagen Sie es nur.«

»Danke.«

»Wir bleiben auf der Brücke.«

»Das kann ich Ihnen nicht verbieten. Aber Sie wissen auch, dass es gefährlich werden kann.«

»Leider.« Jens zeigte dorthin, wo die Menschen jetzt auf die Brücke strömten. Selbst auf diese Entfernung hin waren ihre abenteuerlichen Kostüme zu erkennen. Viele hatten sich für eine helle Kleidung entschieden. Sie traten als Leichen auf, die ihre verschmutzten oder blutigen Totenhemden anbehalten hatten.

Der Spaß war nichts für mich. Ich wollte auch nicht mit ihnen in Kontakt kommen und entfernte mich in die gegengesetzte Richtung. Ich ging nicht mal schnell, die Stimmen erreichten mich auch weiter, und dann hörte ich plötzlich eine ferne Männerstimme, die meinen Namen rief. »John… John Sinclair…«

Es war Harry Stahl, das hörte ich sehr deutlich.

»John, verdammt…«

Ich ging trotzdem weiter…

***

»Mitmachen oder zurückgehen?«, fragte Heiko.

Harry brauchte nicht lange zu überlegen. »Wir werden nicht kneifen und machen mit.«

»Gut«, flüsterte er.

»Angst?«

»Ja.«

»Danke, dass du ehrlich gewesen bist. Etwas anderes hätte ich dir auch nicht geglaubt. Aber auch ich fühle mich nicht eben wie der King. Doch wer keine Angst hat, der kann auch keinen Mut haben, weil er ja die Angst überwinden muss. Und Mut werden wir beide jetzt brauchen, das steht fest.«

Heiko nickte. Sie waren die Einzigen, die noch am Van standen. »Haben Sie einen Plan?«, fragte er dann.

»Nein, das ist nicht möglich. Wie sollten wir hier einen Plan schmieden können? Wir müssen uns überraschen lassen. Es gibt nichts, was wir im Voraus berechnen könnten. Aber ich glaube, dass die echten Totengeister nur auf ihre Nachahmer gewartet haben, um dann blutig zuschlagen zu können.«

»Wie schon mal«, flüsterte Heiko.

»Nur sind es damals wohl keine Totengeister gewesen. Hier hat ja eine Schlacht stattgefunden.«

Heiko ging nicht auf dieses Thema ein. Er verfolgte einen anderen Gedanken. »Darf ich Ihnen etwas sagen, Harry?«

»Bitte.«

»Ich kann mich nur darüber wundem, mit welch einer Gelassenheit Sie die Dinge angehen. Andere wären bestimmt durchgedreht und schon längst geflüchtet. Wieso sind sie anders, Harry?«

»Bin ich wirklich so anders?« Er lächelte und stützte sich am Heck des Vans ab. »Ich gehe nur meinem Job nach. Es ist kein Zufall gewesen, dass wir uns getroffen haben, aber das wissen Sie ja. Für mich ist es ein Job, und den nehme ich ernst.«

»Ein Job? Ich meine…«, Heiko verlor den Faden und wusste nicht mehr weiter.

»Ich jage diese Gestalten, wenn Sie es genau wissen wollen.«

»Geister?«

»Auch das.«

»Sie glauben daran?«

»Ich muss heute an vieles glauben, an das ich früher nicht mal im Traum gedacht habe.«

»Aber von hier sind sie nicht - oder?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich stamme aus der ehemaligen DDR. Es hat mich in den Westen verschlagen, und hier habe ich einen Job gefunden.«

Heiko musste überlegen und wischte mit der flachen Hand über sein Nackenhaar. »Wer bezahlt Sie denn für diesen ungewöhnlichen Job, Harry?«

»Die Regierung.«

»Beamter?«

»So ungefähr.«

»Aha.«

Harry wollte nicht noch weitere Fragen beantworten müssen. Nach einer Nickbewegung machte er seinem Begleiter klar, dass ihr Platz von nun an auf der Brücke war.

»Dann schauen wir uns den Geistertrubel mal aus der Nähe an.«

Als hätte er ein Stichwort gegeben, tat sich etwas auf der Brücke. Jetzt waren nicht nur die Stimmen der Frauen und Männer zu hören, eine düstere Musik klang über die Straße hinweg. Orgelklänge erfüllten die leicht dunstige Luft, wehten wie geheimnisvolle und auch unheimliche Botschaften über die beiden Geländer hinweg und verklangen irgendwie dort, wo auch die Häuser standen, Menschen wohnten und ebenfalls von dieser Musik beglückt wurden.

Die Anlage war auf dem rechten Gehsteig aufgebaut worden. Dort standen auch die Kästen mit den Bierflaschen und aus den verbeulten alten Eimern ragten die Hälse der Flaschen, in denen sich die harten Getränke befanden.

Eine Frau kam ihnen entgegen. Sie trug ein graues Gewand, ihr Gesicht war ebenfalls grau und bleich geschminkt und ihre Kopfbedeckung bestand aus einer Sonne mit grauen Strahlen.

»Ich bin die wahre Himmelskönigin!«, rief sie. »Ich bin die Sonne der Nacht. Ich bin die Finsternis.« Sie blieb vor ihnen stehen, verbeugte sich, kam wieder hoch und bewegte beide Hände kreisförmig vor ihrem Körper. Dann huschte sie weg und gab den Weg frei.

»Die spinnen ja«, sagte Heiko. »So was kann mich nicht erschrecken. Und wenn sie hier noch so blutig geschminkt herumlaufen, an die echten Totengeister kommen sie nicht heran.«

»Das ist wohl wahr.«

Weit kamen sie nicht. Von der Seite her näherte sich ihnen eine vermummte Gestalt. Sie trug eine schwarze, glänzende Kutte, die bis zum Boden reichte und hatte eine rote Kapuze über den Kopf gestreift. Die Farben waren deshalb zu erkennen, weil einige Scheinwerfer ihre Lichtstrahlen in die Gegend warfen.

Die Gestalt war ein Henker, der seine Blutwaffe mitgebracht hatte. Es war ein Beil, das an seiner rechten Seite befestigt war. Als der Henker vor ihnen stehen blieb und Harry einen Blick in die Augenschlitze warf, wusste er, wen er vor sich hatte.

»Hallo, Chris.«

»He, bin ich wirklich so gut zu erkennen?«

»An den Augen.«

»Tolle Beobachtungsgabe.« Er schob seine Kapuze so weit nach hinten, dass sein Gesicht freilag. Es war wohl warm unter dem Stoff gewesen.

»Das gewöhnt man sich an.«

Chris fragte nicht weiter. Er drehte den Kopf, um in die Gegend zu schauen. »Ich kann Sie beruhigen, Herr Stahl. Es ist nichts passiert. Wir sind alle prächtig gut drauf, und ich weiß, dass es eine tolle Nacht werden wird.«

»Das hoffe ich für Sie. Aber anders als Sie es meinen, wirklich. Nun ja, denken Sie trotzdem an meine Warnungen und halten Sie die Augen weit offen! Ihre Feier kann man nicht mit dem vergleichen, was noch passieren könnte.«

»Das müssen Sie lockerer sehen.« Er griff in seine Kuttentasche und holte eine kleine Flasche hervor, die noch halb gefüllt war. »Wollen Sie einen Schluck? Da sind Geistertropfen mit dem Geschmack vom Jenseits gefüllt.«

»Danke, ich verzichte.«

»Schade.«

»Wo steckt Ihre Freundin?«

Er deutete in die Umgebung. »Ach, irgendwo wird sie schon sein. Sie amüsiert sich prächtig, Andrea war richtig heiß auf die Fete. Die lebt das richtig aus.«

»Sie hat ihr Kostüm nicht gewechselt?«

»Nein, warum auch? Es ist eines der Besten.«

»Dann werden wir sie ja erkennen.«

Zwei Totenfrauen huschten heran, schnappten sich den Henker und zogen ihn unter Geheul weg.

Die Befürchtung, dass die Musik alles übertönen würde, trat zum Glück nicht ein. Sie hielt sich in Grenzen. Wer wollte, der konnte sich sogar in fast normaler Lautstärke unterhalten.

Heiko Fischer fiel auf, dass Harry Stahl immer stärker von Unruhe erfasst wurde. Er bewegte ständig den Kopf wie jemand, der auf der Suche nach etwas Bestimmtem ist.

»Was suchen Sie denn?«

»Einen Mann.«

»Und…«

Harry blieb stehen. Um ihn herum tobten die Geister, die den irdischen Alkoholgenüssen durchaus zugetan waren. Er nahm dies nur am Rande wahr und gab eine Antwort auf die Frage.

»Ich suche noch immer John Sinclair. Wir haben uns verabredet. Dass er nicht erschienen ist, das habe ich noch nie erlebt. Mit ihm kann man sich am Südpol verabreden. Er wird kommen, oder er wird Bescheid geben, wenn ihm etwas dazwischen gekommen ist. Sie können sich vorstellen, dass meine Sorgen nicht geringer werden, je mehr Zeit verstreicht.«

»Das kann ich mir denken. Wollen Sie meine Meinung hören?«

»Sicher.«

»Er kommt nicht.«

»Möglich«, gab Harry zu und schaute in ein grinsendes Totenkopfgesicht, das einen Moment später verschwunden war. »Aber dann hätte er mir Bescheid gegeben. Im Zeitalter des Handys sollte das nun wirklich kein Problem sein.«

»Und wenn er nun keine Gelegenheit dazu hatte?«

»Das befürchte ich auch.«

Sie setzten ihren Weg fort. Die Fete konzentrierte sich mehr auf die eine Hälfte der Brücke. Der zweite Teil blieb praktisch unangetastet. Da waren auch keine Scheinwerfer aufgestellt worden. Dort musste das Licht der beiden trüben Laternen reichen.

Trotzdem fiel Harry Stahl dort die Bewegung auf. Er blickte noch mal hin und stellte fest, dass es keine Feiernden waren, die sich dort aufhielten. Zumindest verhielten sie sich nicht so. Ob sie sich verkleidet hatten, sah er nicht.

»Haaa… da seid ihr ja!«

Wie von Zauberhand tauchte Andrea Merand, die Bluthexe, vor ihnen auf. Jetzt trug sie wieder ihre Maske, die auch ihre Stimme etwas verfremdet hatte. Die künstlichen Augen in der Maske blinkten wie zwei Warnleuchten bei einem Auto. Der Mund grinste den Betrachter an. Zwei Hände hatten sich in Klauen verwandelt und griffen zu.

Bevor sich Harry Stahl versah, wurde er weggezerrt und auf das Geländer zugeschoben. Er musste rückwärts gehen und hörte die Worte aus dem Mund dringen.

»Schon immer sind die Hexen scharf auf Menschen gewesen, wenn der Teufel nicht in der Nähe war. Wenn nicht mit ihm, dann buhlten sie mit ihren Opfern.«

»Ja, ja, schon gut…«

»Nein, heute ist Halloween, hörst du? Das ist die Nacht der Geister, der Dämonen und der Toten. Für sie gibt es kein Gesetz. Daran können sich auch die Menschen halten.«

»Aber sie müssen das nicht«, protestierte Harry.

»Doch, wenn ich es will, dann schon. Und jetzt will ich es, verstehst du das?«

»Nein, ich…«

Harry konnte nicht mehr sprechen. Er wunderte sich über Andreas Kraft, wie sie seinen Körper nach hinten bog. Er wäre gefallen, wenn das Geländer ihn nicht abgefangen hätte. Mit dem Rücken lag er darauf, und sein Kopf war weit nach hinten gekippt.

»Die Hexe und der Mann. Das war schon immer mein Traum.« Andreas Stimme klang schrill. Sie hatte sich gut vorbereitet und riss Harry plötzlich wieder in die Höhe, um ihn eine Sekunde später gegen ihr »blutiges« Kostüm zu pressen.

»Ich gebe dir den Hexenkuss!«, flüsterte sie ihm zu. Die Worte drangen aus dem Maul mit den zerfetzten Lippen. Noch immer überschlug sich die Stimme dabei und Harry wünschte sich wirklich alles, nur nicht diesen Kuss.

Er schüttelte den Kopf. Aber die Hände ließen ihn nicht los. Über die Kraft der Frau konnte er sich nur wundern.

Aber es gelang ihm, die rechte Hand zu bewegen. Er brachte sie an den Nacken der Frau, bekam den Stoff dort zu fassen und riss die Maske mit einer heftigen Bewegung vom Gesicht weg.

»So, jetzt…«

Weiter kam er nicht, denn schlagartig fror bei ihm alles ein. Er schaute nicht mehr in Andreas Gesicht, sondern in die schönen, aber kalten Züge von Justine Cavallo…

***

Harry wusste in diesem schrecklichen langen Augenblick des Erkennens, dass ihm nur Sekunden blieben, um sein Leben zu retten. Er kannte die Kräfte der Blutsaugerin und wusste auch, wie gnadenlos sie war. Aber sie war auch auf eine gewisse Art und Weise eitel und wartete sicherlich ab, um sich an seiner Überraschung zu weiden.

Stahl sah die Blutzähne noch nicht, bemerkte aber das kurze Zucken der Lippen, doch so lange wollte er nicht warten. Auf den Anblick der Zähne konnte er verzichten.

Dann reagierte er.

Der Griff hatte sich gelockert, und die Chance nutzte Harry Stahl sofort. Er sackte in die Knie, bekam Kontakt mit dem Boden, schnellte sofort wieder hoch und schaffte das fast Unmögliche. Er überraschte mit dieser Aktion sogar die blonde Bestie. Harry packte sie an den Hüften, wuchtete sie hoch und kippte sie nach vorn, praktisch über seinen Kopf hinweg.

Da war nur noch das Geländer, und es war recht niedrig, so dass die Blutsaugerin keinen Halt fand.

Sie streckte zwar die Arme vor, doch die Hände griffen ins Leere, und dann war sie plötzlich verschwunden. Harry wusste nicht, ob er ein Klatschen gehört hatte oder einen Aufprall gegen den Boden, jedenfalls war sie nicht mehr vorhanden, und Stahl konnte durchatmen.

Er konnte es kaum glauben, dass ihm diese Überraschung gelungen war. Das war beinahe wie ein inneres Fest für ihn.

Trotzdem hatte er Mühe, sich aufrecht zu bewegen. Er taumelte mehr nach vorn und lief Heiko Fischer praktisch in die Arme, der alles gesehen hatte.

Er war noch völlig durcheinander, weil er nichts verstand. Als er sprach, stotterte er. »Harry, verdammt, das kann nicht sein. Bist du übergeschnappt? Was hast du mit Andrea Merand gemacht?«

»Nichts.«

»Wieso nichts?«

»Das war nicht Andrea Merand.«

Jetzt verstand Heiko Fischer überhaupt nichts mehr. Aus seinem Gesicht war das Leben gewichen.

Die Haut sah aus, als hätte sie sich in Glas verwandelt.

»Bist du blind?«

»Auch nicht«, sagte Harry. Er wandte sich ab, um über das Geländer in die Tiefe zu schauen. Von Justine Cavallo war nichts zu sehen. Aber sie würde zurückkehren, das wusste er verdammt genau.

Heiko Fischer rüttelte ihn an der Schulter. »Scheiße, ich will wissen, was passiert ist. Das ist doch nicht normal! Ich habe gesehen, wie Andrea dich anmachte und…«

»Sie war es nicht!«, fuhr Harry ihn an.

Heiko hielt den Mund. Er hatte etwas in den Augen des Anderen gesehen, das ihn vorsichtig werden ließ. Mit wesentlich ruhigerer Stimme fragte er: »Kann ich trotzdem eine Erklärung haben?«

Harry wischte über seinen Mund. »Ja, das kannst du. Da hat sich jemand Andreas Kostüm ausgeborgt.«

Fischer sagte nichts. Sein Mund stand nur offen, und dann nickte er Harry zu. »Aber kann es nicht sein, dass zwei Frauen mit dem gleichen Kostüm erschienen sind?«

»Nein, daran glaube ich nicht. Dieses Bluthexending plus der Maske war zu originell. Ich gehe mal davon aus, dass Andrea Merand es sich nicht gekauft, sondern selbst geschneidert hat. Es wurde ihr geraubt. So muss man das sehen.«

Heiko gewöhnte sich daran, doch er musste, noch die Frage stellen, auf die Stahl gewartet hatte, weil sie einfach in der Luft lag. »Was ist dann mit Andrea Merand geschehen?«

»Keine Ahnung, Heiko.«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich Ihnen nicht. Nein, Sie wissen mehr, davon bin ich überzeugt. Sie wollen es mir nur nicht sagen.«

Harry überlegte. Heiko hatte ja Recht. Er wollte es ihm nicht sagen. Wenn er erfuhr, dass sich eine echte Blutsaugerin unter die Halloween-Leute gemischt hatte, konnte er in Panik verfallen. Er hatte schon genug mit seinen Totengeistern erlebt.

»Ja, ich kenne sie. Ich habe sie mal gejagt. Sie ist mir immer wieder entwischt.«

»Ist sie eine Verbrecherin?«

»So kann man es auch nennen.«

Heiko gab zunächst keine Antwort. Nachfragen standen in seinem Blick geschrieben, doch er traute sich nicht, eine Frage zu stellen. Besonders die nicht, die sich um den Beruf seines neuen Freundes drehte. Stattdessen wollte er wissen, wie es jetzt weiterging.

Die Frage hatte Harry Stahl erwartet. Dennoch ließ er sich mit der Antwort Zeit. Sein Blick glitt noch mal über die Brücke hinweg. Er schaute den Feiernden zu, die Andrea Merand gar nicht vermissten.

Das war auch bei Chris Draber der Fall. Er stand zusammen mit einem Skelett, dessen Knochen wie auf den Körper aufgemalt schienen und dabei schaurig glänzten. Eingehängt hatte sich bei dem Skelett eine struwwelige Hexe, die sogar einen Besen bei sich trug, dessen Borsten die gleiche Farbe aufwiesen wie die Haare der Person.

Das Erscheinen der blonden Bestie hatte ihm bewiesen, wie gefährlich es hier werden konnte. Er hoffte, dass sich die Cavallo auf ihn konzentrierte und nicht auf die anderen Gäste. Deshalb war es besser, wenn er sich von Heiko Fischer trennte.

»Ich warte noch auf eine Antwort, Harry.«

»Klar.« Er schaute ihn an. »Wir werden uns trennen.« Harry lachte dabei. »Das hört sich schlimmer an, als es ist. Jeder wird sich seinen eigenen Spaß suchen. Natürlich bleibe ich auf der Brücke, aber ich habe jetzt ein Problem, und da möchte ich Sie auf keinen Fall mit hineinziehen. Dafür müssen Sie Verständnis haben.«

»Verstehe.« Heiko nickte. »Seien Sie doch mal ehrlich. Sie haben einfach Angst um mich.«

»Das stimmt.«

»Es ist wegen der Frau.«

»Sicher?«

Heiko legte den Kopf schief. »Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie flüchten wollen, Harry, dann enttäuschen Sie mich.«

»Keine Sorge, ich bleibe. Nur muss ich mich auch in der Umgebung umschauen. Jenseits der Brücke. Sie verstehen, was ich damit meine. Ich habe die Frau über das Geländer gekippt. Sie kann sich verletzt haben, was aber nicht sein muss. Ich muss auf Nummer Sicher gehen.«

Heiko Fischer schnaufte so laut durch, als wollte er den Rauch einer Zigarette ausstoßen. »Sie haben Ihren Job. Okay, ich will Sie dabei nicht stören. Aber ich bleibe trotzdem noch.«

»Das kann Ihnen niemand verbieten.«

»Danke.«

»Wir sehen uns ja immer wieder.« Harry trat dicht an den jungen Mann heran. »Und noch etwas möchte ich Ihnen mit auf den Weg geben. Ich möchte Sie bitten, die Augen offen zu halten. Wenn Ihnen irgendetwas auffällt, was nicht in den Rahmen hineinpasst, geben Sie umgehend Bescheid. Ich weiß, dass ich viel verlange bei diesem großen Chaos. Aber es ist vielleicht eine Chance.«

»Sie weihen mich nicht ein, wie?«

»Doch. Sie sind bereits eingeweiht.«

»Wieso das denn?«

»Es geht um die Frau. Man kann sie ohne Übertreibung als große Bedrohung ansehen.«

Heiko Fischer schien einigermaßen zufrieden gestellt zu sein. Jedenfalls stellte er keine Fragen mehr.

Er ließ Harry gehen, der auch weiterhin vorhatte, die gesamte Brücke abzugehen, um sich ein genaues Bild zu machen.

Die Feier hatte sich noch nicht verlagert. Nach wie vor fand sie in der ersten Hälfte statt. Die zweite lag frei. Zumindest alles, was sich jenseits der Schrift befand.

Er war vier, fünf Schritte gelaufen und schaute auch weiterhin nach vom, dem dunstigen anderen Ende der Brücke entgegen, als ihm erneut etwas auffiel.

Die drei Personen hatte er schon mal gesehen. Da war er weiter entfernt gewesen. Diesmal war er näher herangekommen, und plötzlich weiteten sich seine Augen.

Harry Stahl wusste nicht, ob er weitergehen oder stehen bleiben sollte. Er ging, aber er schritt langsamer aus, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Eine Person hatte er trotz der schlechten Beleuchtung erkannt. Es war der Mann, den er eigentlich hier hatte treffen wollen.

John Sinclair!

Jetzt fing Harry Stahl an zu laufen. Sein Atem keuchte aus dem Mund, und er rief mit lauter Stimme den Namen des Geisterjägers, der nicht hörte und einfach weiterging…

***

Ja, ich hatte es getan, und das nicht grundlos. Ich wollte nicht mit Harry Stahl zusammentreffen, obwohl wir uns verabredet hatten. Nicht in meiner Lage, das würde ich ihm später hoffentlich erklären können.

Ich kam mir vor wie ein Gehetzter, als ich auf die querstehenden gelben Flackerlampen zulief, die die zweite Sperre für die Autofahrer bildeten. Ich drehte mich auch nicht um, war vielleicht wie ein gelbliches Gespenst noch für einen winzigen Augenblick innerhalb des Lichts zu sehen und dann verschwunden.

Mit zwei schnellen Schritten war ich nach rechts weggegangen und aus dem Lichtkreis getaucht. Den Kanal mit der Böschung gab es nur unterhalb der Brücke. Bereits ein paar Meter weiter knickte das Gewässer ab. Dort ging ich auch hin.

Aber ich blieb nicht auf der Straße. Ich wollte mich in der Nähe aufhalten und suchte deshalb nach einem Versteck. Und das fand ich am besten unter der Brücke oder im Gestrüpp an der Böschung, in dessen Untergrund sich auch die Wurzeln kleinerer Bäume gegraben hatten.

Vor mir glänzten die kalten Lichter aus den Häusern und Wohnungen. Ich war ein paar Meter in die Oostalerstraße hineingelaufen, parallel zum Oosbach, fand dort eine geeignete Stelle und rutschte so schnell wie möglich die Böschung hinab dem Wasser entgegen.

Auf dem Gras hatte sich einiges Laub gesammelt, das natürlich einen glatten Film bildete, auf dem ich mit meinen Sohlen nur schwerlich Halt fand.

Der Wind hatte das Laub hergeschaufelt. Vom letzten Sturm, der gar nicht lange zurücklag, waren auch Zweige und kleinere Äste herbeigeflogen und hatten dort ebenfalls ihren Platz gefunden.

Das Wasser kam mir schwarz vor. Manchmal schimmerten auf ihm braune Flecken. Wenn der Wind darüber hinwegstrich erzeugte er leichte Wellen, die ein Kräuselmuster bildeten.

In unmittelbarer Nähe standen keine Häuser. Ich war vor den Lichtern gut geschützt, und diese Dunkelheit kam mir sehr gelegen. Sie würde mich auch auf meinem weiteren Weg begleiten.

Am Ende der Böschung wurde der Boden matschiger. Ich musste keine Angst haben, durch Ausrutschen in das Wasser zu fallen, denn hier stemmten sich mir die Sträucher entgegen, die einen Schutzwall bildeten.

Auf Licht verzichtete ich zunächst, das heißt, ich holte auch nicht meine Leuchte hervor. Die Dunkelheit war mein Schutz und ich ging den Weg wieder zurück. Nur eben auf einer anderen Ebene und auch nicht so bequem.

Selbst in der Dunkelheit konnte man die Brücke nicht aus den Augen verlieren. Unter ihr ballte sich die Dunkelheit zusammen. Über der Fahrbahn schimmerte der helle Schein der aufgestellten Lampen.

Aber auch er verlor sich sehr bald in der Nacht und war mir keine wirkliche Hilfe.

Der Weg zurück war nicht nur matschig, sondern auch steinig. Die nassen und glatten Brocken waren oft nicht zu sehen. Ich hatte schon viel Glück, dass ich an manchen Stellen nicht abrutschte. Das recht stille Kanalwasser blieb mein Begleiter, aber auch der leichte Dunst hing ständig in der Luft. Er lag über der Oberfläche, er kroch an den Rändern entlang, er wob sein bleiches Gespinst in die Sträucher hinein und stieg auch lautlos an den Seitenwänden der Brücke hoch.

Man konnte unter ihr hergehen. Ich hatte bereits die Befürchtung gehabt, dass dies nicht möglich sein würde, aber da brauchte ich keine Sorgen zu haben. Zu beiden Seiten des Wassers waren die schmalen Wege vorhanden, auf denen auch mehr Menschen nebeneinander hätten hergehen können.

Ich war zunächst froh, dass ich mich endlich unter der Brücke verstecken konnte. Dann fand ich so etwas wie einen Sitzplatz, denn der große Stein lag auf dem Weg, als hätte ihn jemand vergessen.

Der Ort der Ruhe tat mir gut, und ich überlegte, ob ich mich ausruhen und darüber nachdenken sollte, wie es weitergehen würde. Ich hätte es mir selbst gegönnt, aber etwas anderes machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ich dachte an Harry Stahl, der mich gesehen hatte und mir sicherlich nachgelaufen war. Ich hatte auch mit seiner Verfolgung gerechnet. Nun war ich sicher, dass er mich nicht verfolgt hatte.

Im Unklaren wollte ich ihn auch nicht lassen. Ich musste ihm Bescheid gegen, dass ich noch okay war.

Mein Handy funktionierte auch unter der Brücke. Jetzt wartete ich nur darauf, dass Harry sein Handy nicht abgestellt hatte.

Er meldete sich.

»Ja…«

»Ganz ruhig, Harry, ich bin es.«

Ich hörte ihn schnaufen. »John…«, keuchte er dann. »Verdammt, wo steckst du?«

»Nicht mal zu weit von dir entfernt«, erklärte ich.

»Dann komme ich zu dir.«

»Nein, bitte nicht!«

»Warum? Was ist los?«

»Das erzähle ich dir später. Weißt du überhaupt, was mit der Brücke hier los ist?«

Harry lachte so laut, dass ich zusammenzuckte. »Und ob ich das weiß. Ich habe… nein, ich bin lange genug hier, um etwas herausfinden zu können. Das Ding ist eine Falle. Es öffnet einem Menschen das Tor in eine andere Welt, in ein anderes Reich, mit dem auch diese verdammte Justine Cavallo zu tun hat.«

»Du hast sie erlebt?«

»Ja. Du auch?«

»Sicher«, sagte ich. »Mich hat diese Magie in die andere Welt hineingeholt.«

»Wo du die Cavallo gesehen hast?«

»Genau. Und sie hat es geschafft, mich zu manipulieren, Harry. Sie hat es tatsächlich geschafft.«

»Und wie?«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Wir können später darüber reden, hoffe ich. Aber du hast auch von ihr gesprochen und…«

»Und ob, John. Du hast sie in einer Geisterwelt erlebt. Ich allerdings nicht.«

»Sondern?«

»Sie war in dieser Welt vorhanden. Ich traf sie auf der Brücke, und sie versteckte sich unter einer schaurigen Verkleidung. Sie trug ein mit künstlichem Blut beschmiertes Kleid und die Maske eines Monsters. Beides hat sie einer Frau abgenommen, die nun verschwunden ist. Das war im Stenostil das, was ich hier in der letzten Viertelstunde erlebt habe und ich freue mich darüber, dass ich noch lebe, denn deine Freundin hatte es auf mein Blut abgesehen.«

Ich war in der nächsten Zeit erst mal sprachlos. »Äh… was hast du da gesagt?«

»Ja, sie hatte Durst.«

»Okay, lass hören.«

Den Gefallen tat Harry Stahl mir gern. So erfuhr ich, welch ein Glück er gehabt hatte. Aber er konnte sich auch selbst auf die Schulter klopfen, weil er so fantastisch reagiert hatte. Eine Justine Cavallo zu überraschen gelang nicht jedem.

»Jetzt ist sie verschwunden, John. Glaubst du denn, dass sie das Weite gesucht hat?«

»Bestimmt nicht. Es ist ihr Gebiet. Die Leute feiern. Sie haben ihren Spaß, und genau das kommt Justine Cavallo entgegen. Sie kann sich unter die normalen Personen mischen. Sie fällt nicht auf. Zu viele Vampire laufen herum, Und wenn sie plötzlich jemanden anfällt, um ihm die Zähne in den Hals zu hacken, wird man das für einen Spaß halten. Hinzu kommt, dass man sich an die Verkleidung gewöhnt hat.«

Harry Stahl stöhnte auf. »Dass es darauf hinauslaufen würde, hätte ich mir beim besten Willen nicht träumen lassen«, flüsterte er. »Ich frage mich, wie wir uns verhalten sollen. Wann treffen wir uns?«

»Zu gegebener Zeit komme ich zu dir. Du wirst dich bestimmt weiterhin auf der Brücke aufhalten.«

»Das stimmt.«

»Hat schon jemand Verdacht geschöpft?«, fragte ich.

»Nein, das hat keiner. Die Leute feiern. Sie haben nach wie vor ihren Spaß. Es werden noch lange Stunden werden. Kann sein, dass sie die Brücke verlassen und einen Ausflug machen wollen. Vorerst bleiben sie in der Nähe der Getränke.«

»Wir werden dafür sorgen müssen, dass es kein blutiges Erwachen gibt, Harry. Da ist noch etwas. Ich war nicht allein, sondern mit einem Reporterpaar zusammen. Sie ist Fotografin, er schreibt für eine Agentur. Die Frau heißt Angela Finkler und…«

***

»Ich kenne sie bereits. Habe mit ihnen gesprochen und sie nach dir gefragt. Eine richtige Antwort bekam ich nicht, doch sie gaben zu, dich zu kennen. Mehr wollten sie nicht sagen.«

»Du kannst ihnen vertrauen«, klärte ich Harry auf. »Wie ich, so haben auch sie bereits in London Kontakt mit dem Fall gehabt. Durch sie ist praktisch alles ins Rollen gekommen.«

»Gut, dass du das sagst. Bleibt nur noch Andrea Merand, deren Kostüm gestohlen wurde. Ich hoffe nicht, dass ihr etwas passiert ist. Muss allerdings dabei bleiben, dass sie verschwunden ist und das sieht für sie gar nicht gut aus.«

»Ich werde auf jeden Fall die Augen offen halten«, versprach ich meinem deutschen Freund.

»Sag mal, wo steckst du eigentlich?«

»Nicht weit von dir weg. Das muss genügen.«

Es genügte Harry nicht, was ich verstehen konnte. Er regte sich auf. »Weißt du, dass ich allmählich das Gefühl habe, dass du mir aus dem Weg gehst?«

»Ja? Warum?«

»Sonst hätten wir uns schon längst getroffen. Zwei Augenpaare sehen besser als eines. Du kennst den Spruch.«

»Das weiß ich. Lass dir gesagt sein, dass ich in diesem Fall meine Gründe habe.«

Das akzeptierte Harry auch. Wir hielten noch fest, in Verbindung zu bleiben, dann steckte ich das Handy wieder weg und atmete zunächst tief durch. Leider verschwand die Unruhe in meinem Innern nicht. Nach wie vor war ich ein Gezeichneter. Man konnte mich auch als ein Opfer der Blutbrücke bezeichnen. Ich war nicht stolz darauf, aber ich hielt es nach wie vor für besser, allein zu bleiben. Ich wollte nicht, dass die Saat voll zum Ausbruch kam, wenn andere Menschen in der Nähe waren und ich sie möglicherweise gefährdete.

Über mir wurde gefeiert. Da tanzten die Leute und hatten ihren Spaß. Ich aber hockte unter der Brücke und merkte, dass die Kälte allmählich in meine Glieder kroch. Der nicht sehr breite Kanalbach lag fast so ruhig wie ein See vor mir. In absoluter Stille hätte ich das Plätschern des Wassers wohl gehört.

In diesem Fall verhinderte es jedoch der Lärm von der Brücke. Die feuchten Tücher vermengten sich mit der Dunkelheit und auch ich war für einen Ankömmling schwer zu sehen. Da musste er schon nahe an mich herankommen.

Es kam niemand. Irgendwie wünschte ich mir, dass Justine erscheinen würde. Den Gefallen tat sie mir nicht. Ich wollte es hinter mich bringen, ich war auch bereit, gegen das anzukämpfen, das in mir steckte, wobei ich die Herkunft dieses Keims noch immer nicht begriff. Auch mein Kreuz hatte mich nicht davor geschützt, und dieser Gedanke quälte mich am meisten. Aber ich konnte mir auch vorstellen, dass sich die Veränderung möglicherweise zu meinen Gunsten drehte. Da allerdings brauchte ich zunächst ein Motiv.

Wenn ich weiter über mich nachdachte, war bei mir alles normal. Ich fühlte mich körperlich fit, abgesehen von der schleichenden Kälte, doch die Worte der Cavallo wollten mir nicht aus dem Kopf. Sie wiederholten sich immer wieder.

»An was immer du denkst, Sinclair, es wird entstehen…«

Mehrmals ließ ich mir den Satz durch den Kopf gehen und dann machte ich die Probe aufs Exempel.

Ich dachte an etwas. Und zwar an sie, an die blonde Bestie.

Sehr intensiv beschäftigte ich mich sogar mit ihrer Person und wartete darauf, dass sich mein »Wunsch« erfüllte. Sie kam nicht. In meiner Umgebung blieb es normal. Ich sah sie weder als feinstoffliche Person, noch als einen realen Menschen.

Ich startete einen nächsten Versuch.

Jetzt dachte ich an Suko. Das Bild meines Freundes und Kollegen sah ich deutlich vor mir. Ich malte ihn praktisch in meinem Geist. Auch jetzt passierte nichts. Es gab keine Veränderung in meinem Kopf.

Okay, sein Bild sah ich in meiner Vorstellung, das war auch alles. Ansonsten blieb Suko nichts anderes als ein Gedanke oder eine Erinnerung.

Dass es nicht klappte, machte mich nicht eben unglücklich. Ich freundete mich mit dem Gedanken an, dass die Cavallo sich geirrt hatte, dass ich letztendlich doch zu stark gewesen war und ihr einen zu großen innerlichen Widerstand entgegengesetzt hatte. Das wäre natürlich ideal gewesen. Sicherheit hatte ich trotzdem nicht bekommen. Ich hätte einen erneuten Versuch mit der Fotografin starten sollen.

Sie war nicht greifbar und mich interessierten im Augenblick auch andere Dinge. Harry hatte von einer Frau gesprochen, deren Kostüm die Cavallo geraubt hatte. Nur hatte er die Frau nicht mehr gesehen und das bedeutete für mich nichts Gutes. Wenn sie der Cavallo in die Hände gelaufen war, gab ich nicht mehr viel für sie.

Vom langen Sitzen war ich schon etwas steif geworden. Ich stand auf und machte einige Streckübungen, die mir sehr gut taten. Durchbiegen des Rückens, die Arme zur Seite fahren, die Beine ausschütteln. Dann setzte ich meinen Weg fort.

Unter der Brücke war der Gehweg breiter als außerhalb. Hier wuchs auch kein Gestrüpp. Nur etwas Unkraut wucherte auf dem feuchten Boden. Es war auch möglich, dass ich mir die falsche Seite ausgesucht hatte und über das Wasser musste. So gut wie möglich suchte ich die andere Uferstelle ab.

Ich holte sogar meine Lampe hervor und ließ den Strahl über das Wasser gleiten. Zwar erreichte der Schein die andere Seite des Ufers, aber mehr passierte nicht. Ich lockte damit niemanden aus einem Versteck hervor und beschloss deshalb, auf dieser Seite zu bleiben.

Wie tief der Oosbachkanal war, wusste ich nicht. Schwimmen würde man dort bestimmt nicht können.

Ich trat gegen einen Stein und beförderte ihn ins Wasser.

Es platschte, und ich leuchtete den Aufschlagspunkt an. Das Licht reichte aus. Tief war der Stein nicht gesunken. Das Wasser würde mir höchstens bis zu den Knien reichen. Wenn es sein musste, konnte ich den Kanal sogar überqueren.

Das tat ich nicht. Dafür ging ich weiter und verließ das schützende Dach der Brücke. Ich blieb in der unmittelbaren Uferregion. Dort gab mir die Natur einen guten Schutz. Negativ war nur, dass dieses Gestrüpp bis dicht an das Wasser heranwuchs und es keinen Pfad gab, über den ich gehen konnte.

Über mir war es heller geworden. Jetzt bekam ich zumindest optisch etwas von der Halloweenfeier mit. Natürlich jaulte auch die Musik in meine Ohren hinein. Sie vermischte sich mit den starren Lichtern der aufgestellten Scheinwerfer.

Ich dachte darüber nach, wie weit ich die Uferregion absuchen sollte. Vielleicht noch zehn oder zwanzig Meter, dann wollte ich die Wasserseite wechseln.

Ich ging jetzt langsamer. Natürlich konnte auch ich von der Brücke aus gesehen werden. Es war niemand da, der sich über das Geländer beugte. Da wurde ich zunächst in Ruhe gelassen.

Bis ich plötzlich das leise Stöhnen hörte. Es war in meiner Nähe aufgeklungen, sonst hätte es der andere Lärm verschluckt. Und dieses Geräusch stammte nicht von einem Tier. Ich blieb auf der Stelle stehen und bewegte meine Lampe.

Schon beim ersten Hinschauen hatte ich Glück. Der helle Strahl erwischte das Ziel zwischen feuchten und starren Zweigen. Es war das Gesicht einer Frau…

Zunächst tat ich nichts. Auch die kleine Lampe schaltete ich nicht aus. Ich wollte sehen, wie sich die andere Person verhielt und vermutete, dass es sich um die junge Frau handelte, der das Kostüm von Justine Cavallo geraubt worden war.

Nur geraubt? Oder hatte sie Blut getrunken?

Die Frage würde ich wenig später beantwortet bekommen, wenn ich mit der Frau sprach. Sie hatte es schwer. Sie stöhnte auf, als sie den Rest des Widerstands aus dem Weg räumte und sich auf die Füße quälte. Festen Halt hatte sie noch nicht gefunden. Sie stand auf der Stelle und schwankte leicht hin und her. Es sah sogar ziemlich gefährlich aus. Da sie sich zu nahe am Wasser befand, konnte es durchaus sein, dass sie plötzlich wegrutschte und in den Kanal fiel.

Bevor das passieren konnte, war ich bei ihr, umfasste ihr linkes Handgelenk und zog sie in Sicherheit.

Blonde Haare, die jetzt verschmutzt waren. Ein Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. Sie wirkte auf mich wie eine Person, der etwas passiert war, wobei sie allerdings nicht wusste, was da genau abgelaufen war.

Sehr unsicher stand sie vor mir. Der Blick schien durch mich hindurchzugehen.

Dass Halloween war, sah ich nicht an ihrer Kleidung. Sie trug ein langes, wollenes Kleid, über das sie auch leicht hätte stolpern können. Die Frau war sehr groß, erreichte fast meine Größe. Selbst unter dem Kleid war zu erkennen, dass sie gut gebaut war, aber sie war gleichzeitig völlig von der Rolle und so zog ich sie zunächst in die Deckung unter der Brücke.

Die Wand gab ihr Halt, und sie fuhr dann mit beiden Händen über ihr Gesicht. Erst danach schien sie zu erkennen, dass sich in ihrer Nähe etwas verändert hatte. Sie schaute mich an, ihre Lippen zitterten, und es war für mich deutlich die Furcht in ihren Augen zu erkennen. Ich wollte sie nicht erschrecken und leuchtete sie deshalb noch nicht an. So sah ich auch nicht, ob sich an ihrem Hals Bissspuren abzeichneten.

Meinem Blick wich sie aus. Dafür schaute sie auf ihre Füße. Dann zog sie die Schultern hoch. Auch wenn dieses Kleid aus Wolle war, die Kälte war einfach zu stark.

»Was ist los?«, fragte sie leise, die Lippen zitterten dabei. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ja, ja, was ist denn…?« Ihr fiel nichts mehr ein, und sie schloss die Augen.

Ich nahm die Gelegenheit wahr und leuchtete ihren Hals ab. Das war die für Vampire so wichtige Stelle, an der sie das Blut der Menschen aussaugten.

Spuren entdeckte ich nicht. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah auch an den anderen Stellen keine Bissmale. Sie schien wirklich großes Glück gehabt zu haben. Dann war die Cavallo wohl nur an ihrem Kostüm interessiert gewesen.

»Okay«, sagte ich. »Es wäre wohl besser, wenn Sie mir sagen, was passiert ist.«

Sie rang noch um Atem. »Ich weiß es auch nicht so genau«, gab sie zu. »Das hat mich alles zu sehr überrascht. Plötzlich sah ich sie…«

»Die Blonde?«

»Ja.«

»Haben Sie sie schon vorher mal gesehen?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Was hat sie genau getan?«

Wieder schaute mich die Frau an, ohne mich zu sehen. Dann sagte sie ihren Namen und erwähnte auch den ihres Freundes. Sie sprach davon, dass sie getanzt hatte, um warm zu werden. Viele froren und wollten sich bewegen.

»Dann war sie plötzlich da. Es war wie ein Traum. Ich sah ihr Gesicht, und ich wusste nicht, ob sie eine Maske trug. Es war so glatt, es war aber auch schön.« Sie musste lachen. »Das passte nicht zu unserem Fest.«

»Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Sie lächelte. Dabei sah ich die beiden hellen Vampirzähne. Ich dachte noch, dass sie doch zu uns gehört, dann bekam ich einen Schlag.« Sie hob langsam den rechten Arm und drückte die Hand leicht gegen ihren Hinterkopf. »Da hat es mich erwischt. Das war… das war… wie man oft liest. Ich sah wirklich Sterne. Dann wurde es dunkel. Als ich erwachte, lag ich am Kanal.« Sie fuhr mit den Händen über den Kleiderstoff. »Ja, und dann kamen Sie.«

»Es war Zufall.«

Sie schaute mich an, aber die nächsten Worte galten nicht mir. Sie sagte: »Mein Kostüm ist weg.«

»Die Blonde hat es mitgenommen.«

»Warum?«

Ich verschwieg ihr die Wahrheit und zuckte mit den Schultern. Dann erklärte ich ihr, dass hier am Wasser nicht der richtige Platz für uns war.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Dort, wo es wärmer ist. Kennen Sie einen Platz?«

»Nein. Nur der Wagen, mit dem wir gekommen sind. Es ist ein Van, und er steht am Anfang der Straße.«

»Okay, ich bringe Sie hin.«

Sie wollte noch nicht gehen und lehnte sich an mich. Mir kam sie noch immer leicht benommen vor.

»Darf ich fragen, was Sie hier zu tun haben? Sie sehen nicht aus wie jemand, der Halloween feiern will.«

»Da haben Sie Recht, Andrea. Es war mehr Zufall, dass ich hergekommen bin.«

Sie musste kurz darüber nachdenken. »Trotzdem kennen Sie meinen Namen«, flüsterte sie. »Wie das?«

Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Das ist eine längere Geschichte. Ich denke, dass ich sie Ihnen später erzähle. Wichtig ist, dass Sie zunächst aus der Kälte wegkommen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Ich zog meine Lederjacke aus und hängte sie Andrea Merand über die Schulter. Irgendwie ist man ja noch Kavalier…

***

Chris Draber stand neben den Bierkästen und schaute auf die Hälse der Flaschen. Er selbst hatte eine leer getrunken und stellte sie jetzt zu den anderen. Das Treiben um ihn herum wurde immer wilder.

Man hatte wirklich einen Heidenspaß und versuchte ständig, sich gegenseitig zu erschrecken, was bei diesen Kostümen ziemlich einfach war, denn gewöhnen konnten sich die Leute daran nicht.

Draber hatte seine Kapuze in die Höhe geschoben. Er war zwar als Henker gekommen, aber er hatte auch einsehen müssen, dass es nicht gut war, wenn Henker schwitzten. Das war unter der Kapuze geschehen. Der Schweiß lief so stark über sein Gesicht, dass es ihm allmählich unangenehm war und er das Jucken auf seiner Haut spürte. Eine Verkleidung konnte verdammt lästig sein.

Die Flasche rutschte in den Kasten und Draber drehte sich um. Er stand auch in der Nähe der Anlage.

Aus den Lautsprechern drang jetzt eine düstere Musik, die für jeden Horrorfilm perfekt gepasst hätte.

Eigentlich hatte er vorgehabt, die Fete locker anzugehen, wie es auch die andern Gäste taten. Das aber war ihm diesmal nicht gelungen. Er hatte Probleme damit, hier großen Spaß zu bekommen. Das lag nicht an ihm selbst, sondern an den beiden Besuchern, mit denen er gesprochen hatte. Den Jüngeren sah er in der Nähe stehen. Er lehnte im Halbschatten am Geländer und saugte an einer Zigarette. Dabei ließ er seinen Blick immer wieder nach rechts und links wandern, als befände er sich auf der Suche.

Den älteren Mann sah Chris nicht. Gegangen war er bestimmt nicht. Die Brücke war lang genug. Da konnte er sich auch auf dem anderen Teil aufhalten, denn die Fete war nichts für ihn.

Auch die anderen gruseligen Gestalten hatten erst mal genug von ihrer Geistertanzerei. Sie verhielten sich relativ still. In Gruppen standen sie zusammen, unterhielten sich, tranken, lachten hin und wieder und hatten sogar die Musik leiser gedreht.

Draber nahm das alles wie nebenbei wahr. Ihn beschäftigte ein anderes Problem. Er sah seine Partnerin nicht. Dabei trug sie ein Kostüm, das wirklich auffiel. So sehr er auch schaute, er bekam sie nicht zu Gesicht, und das beunruhigte ihn. Er wusste, wie scharf Andrea darauf gewesen war, die Party mitzumachen. Schon Wochen zuvor hatte sie davon gesprochen, doch jetzt sahen die Dinge anders aus. Im Anfang war sie wild gewesen, vielleicht zu wild. Man konnte sich leicht übernehmen und wenn das eintrat, dann musste man sich erst mal eine Pause gönnen und einfach nur abschalten.

Das Geländer war leer. Es hockte niemand dort, um es als Stütze zu benutzen. In einer Gruppe befand sie sich auch nicht, und so wuchsen Chris' Sorgen.

Die Idee kam ihm, als er sich drehte und sein Blick dabei den Van streifte. Ja, das war es doch. Wenn sich jemand ausruhen wollte, dann im Wagen. Die hinteren Sitze hatten sie zwar herausgenommen, um den Proviant transportieren zu können, aber die vorderen waren bequem genug, um ein Nickerchen zu halten.

Chris stopfte die Kapuze in den Beutel, in dem auch sein Beil steckte und machte sich auf den Weg.

Bis zum Van waren es nur ein paar Meter. Er stand jenseits der Absperrung. Der Schein der gelben Lichter huschte über seine Karosserie hinweg, streifte auch die Frontscheibe und drang in das Innere.

Auf dem Beifahrersitz saß jemand. Das war bereits mit einem Blick zu erkennen. Als wieder das Licht über die Scheibe hinwegglitt, stand für Chris fest, dass es seine Freundin war, die sich den Wagen als Ruhezone ausgesucht hatte. Für einen Moment hatte er die schreckliche Fratze gesehen. Er war zufrieden, aber zugleich auch besorgt. Wenn Andrea auf einer Fete so reagierte, ging es ihr zumeist nicht gut. Wahrscheinlich hatte sie zu schnell zu viel getrunken.

Draber öffnete die Fahrertür und stieg ein. Bevor er noch richtig saß, sagte er nur: »Hier hast du dich also versteckt, Andrea.«

Sie gab ihm keine Antwort.

Chris warf die Tür zu. »He, schläfst du?« Er lachte leise. »Und das unter deiner Maske?«

Abermals bekam er keine Antwort. Aber Andrea bewegte sich und drehte sich ihm zu.

»Na, das ist doch was. Jetzt nimm endlich die komische Maske ab. Es ist nicht gut, wenn du sie aufbehältst und wenn dir schlecht ist. Dabei bekommst du nicht richtig Luft.«

Er hörte ein Murmeln und wollte die Maske schon selbst entfernen, da hob sie die Hände und fasste zu.

In Chris schlug ein Warnsignal an. Er sah die Hände und wusste sofort, dass es nicht die seiner Freundin waren. So lange Finger mit ebenfalls langen Nägeln hatte sie nicht.

Bevor er noch reagieren konnte, hatte sie die Maske von ihrem Gesicht gerissen.

Draber starrte sie an. Sein Herz schlug schneller. Er hatte Mühe hervorzuwürgen: »Du… du bist nicht Andrea!«

»Stimmt, das bin ich nicht!« antwortete die fremde Frau und lachte…

***

Auch Harry Stahl hatte sein Handy weggesteckt. Er kannte mittlerweile Jens Rückert und die Fotografin Angela Finkler, und er wusste auch, dass John Sinclair ihnen bekannt war.

»Er ist also noch in der Nähe - oder?«

Harry nickte. »Das ist er.«

»Wo?«, fragte Jens.

»Das hat er nicht gesagt. Ich glaube ihm trotzdem. John Sinclair ist jemand, der nicht so schnell aufgibt. Deshalb wundert es mich auch, dass er sich zurückgezogen hat, anstatt sich den Problemen zu stellen. Ich soll ihn auch nicht suchen. Er wird zu gegebener Zeit kommen. Aber ich mache mir meine Gedanken und muss davon ausgehen, dass so einiges nicht in Ordnung ist.«

Er hatte eine schnelle Antwort erwartet und wurde enttäuscht. Angela und Jens standen im feinen Dunst, der noch immer über die Brücke hinwegtrieb, und schauten zu Boden.

»Stimmt etwas nicht?«

Angela stieß ihren Kollegen an. »Sag du es ihm.«

»Okay, wie du willst.« Jens zog seine Nase hoch. Harrys Blick wich er aus. »Mit uns stimmt schon alles, nur mit John Sinclair nicht. Er scheint ein Gefangener der anderen Seite zu sein. Eben wie dieser Polizist in London, der erschossen wurde.«

»Was sagen Sie da?«

»Davon können wir ausgehen.«

Harry Stahl schüttelte den Kopf. »Moment mal. Vor ein paar Minuten habe ich noch mit ihm telefoniert. Ich habe nicht herausfinden können, ob es ihm schlecht geht oder nicht, aber er klang völlig normal. Schließlich kenne ich ihn lange genug.«

»Man sieht ihm auch nichts an.«

»Sondern?«

Jens Rückert quälte sich. Er wusste, dass er Stahl einweihen musste, nur fielen ihm nicht die passenden Worte ein. Er bekam keinen richtigen Anfang zusammen.

»Da war diese blonde Frau…«

»Justine Cavallo.«

»Ja, so heißt sie ja. Und John Sinclair war auch da. Aber sie befanden sich nicht mehr in dieser Zeit, sondern in einer anderen. Die Totengeister hielten die Brücke unter Kontrolle. Sie standen auf der Seite der Blonden, und dann hat es auch Sinclair gepackt. Letzendlich konnte er sich nicht mehr wehren. Ich glaube, dass er manipuliert worden ist. Auf der Brücke hier, aber in einer anderen Zeit oder so. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Und wie hat sich das bei ihm bemerkbar gemacht?«, wollte Harry Stahl wissen.

»Wie bei diesem Polizisten. Ich habe die Probe aufs Exempel gemacht und John Sinclair fotografiert. Als ich ihm das Bild auf dem kleinen Monitor zeigte, da war es deutlich zu sehen.«

»Was denn?« Harry war plötzlich sehr nervös geworden.

Angela Finkler bemühte sich um eine Antwort. Es fiel ihr schwer, sie auszusprechen. »Er und er«, flüsterte sie schließlich.

»Bitte!«

Angela senkte den Kopf. »Zwei Mal John Sinclair. Zum einen so normal wie ich ihn fotografiert habe und zum anderen haben sich seine Gedanken als Bild abgezeichnet.«

»Genauer!«, flüsterte Harry.

»Auf dem Stuhl im Büro«, sagte Angela mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war. »Ja, so ist es gewesen. Er hat an sich und an sein Büro gedacht und dies ist auf dem Foto zu sehen gewesen. Wir waren schon in London mit dabei. Da haben wir dieses Phänomen zum ersten Mal erlebt, aber jetzt hat es auch John Sinclair erwischt.«

Harry Stahl war geschockt. Er wusste zunächst nicht, was er sagen sollte.

»Wir konnten nichts tun«, sagte Jens leise.

Harry nickte. »Das weiß ich, und ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf. Es ist nun mal so gewesen und gekommen. Aber ich würde gern von ihnen wissen, wie John Sinclair reagiert hat. Was hat er getan? Wie hat er sich gefühlt? Können Sie mir das sagen?«

»Er war sehr allein«, erklärte Jens. »Ich denke, dass er dies auch wollte. Sie haben ihn ja gerufen. Er ist gegangen, weil er mit der neuen Lage zunächst für sich allein zurechtkommen musste. Später rief er Sie dann an.«

»Ich weiß.« Harry fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Angela und Jens sagten auch nichts, er stellte auch keine Fragen und drehte sich auf der Stelle, weil er dort hinschauen wollte, wo die jungen Leute nach wie vor feierten.

Die Szenen wirkten nicht mehr wild wie noch zu Beginn. Man legte eine Pause ein. Aber man würde sich steigern und gegen Mitternacht zum Höhepunkt der Party kommen.

War das dann auch der Höhepunkt für Justine Cavallo? Harry Stahl glaubte nicht daran, dass sie sich zurückgezogen hatte. John Sinclair war geschwächt worden, er konnte ihr nicht mehr entgegentreten, und auch Harrys Sieg über sie war jetzt Vergangenheit und für die Zukunft nicht relevant. Sie würde zurückkehren, falls sie nicht schon da war. Und sie würde zuschlagen, das stand für ihn ebenfalls fest.

So viele Opfer auf einmal bekam sie nicht jeden Tag geliefert. Die jungen Menschen wollten einfach nur ihren Spaß haben und dachten im Traum nicht daran, dass sie als lebende Blutbänke für eine hungrige Vampirin die Brücke bevölkerten. Justine war stark. Sie bewegte sich in der Vergangenheit ebenso wie in der Gegenwart. Sie hatte einen neuen Weg gefunden und Harry wusste keine Lösung, um sie zu stoppen.

Angela Finkler hatte sich mit der gleichen Frage beschäftigt. »Können wir denn nichts tun, Herr Stahl?«

»Das ist so schwer.«

»Aber Sie wüssten eine Lösung.«

»Ja.« Er blickte jetzt wieder in ihre gespannten Gesichter, in denen die Furcht noch nicht verschwunden war. »Wir müssten die Party abbrechen, die Brücke räumen und dafür sorgen, dass sich die Menschen in Sicherheit bringen. Einen anderen Vorschlag habe ich nicht. Doch ich weiß auch, dass er nicht durchführbar ist. Das ist eben unser Problem. Niemand würde uns glauben. Man würde uns davonjagen und…«

»Was ist denn, wenn wir die Polizei alarmieren?«, fragte Jens.

Harry Stahl lächelte etwas spöttisch. »Nein, Herr Rückert, nur das nicht. Was wollen Sie den Beamten denn sagen? Dass wir es hier mit einer Vampirin zu tun haben? Würde man uns das abnehmen? Seien Sie ehrlich. Wie würden Sie sich als Polizist verhalten, wenn Ihnen jemand diesen Vorschlag unterbreiten würde?«

»Das kann ich nicht sagen. Und glauben…?« er blickte seine Kollegin an, die nur den Kopf schüttelte.

»Wenn ich als Polizistin so etwas hören würde, dann würde ich die Zeugen allesamt für verrückt halten.«

»Eben«, sagte Harry.

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter«, flüsterte Jens. »Ich hatte ja voll und ganz auf John Sinclair gesetzt. Ich habe ihn in London erlebt, wie er eingriff, aber das ist jetzt wohl vorbei.«

Harry stand seinem Freund bei. »Im Normalfall sieht das auch anders aus«, sagte er, »und wir sollten die Hoffnung auch nicht aufgeben, im Moment hängen wir zwischen Stamm und Borke. Wir wissen nicht, wie es weitergeht und können selbst nichts in die Wege leiten. Das muss man leider so deutlich sagen.«

»Aber Sie glauben nicht, dass John völlig außer Gefecht gesetzt worden ist?«

»Nein, auf keinen Fall. Der fängt sich wieder. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

Jens Rückert trat dicht an Harry heran. »Glauben Sie an das, was sie da gesagt haben?«

»Zumindest traue ich es ihm zu. Er gibt nicht so schnell auf. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Auf uns hat er einen anderen Eindruck gemacht.« Rückert winkte ab. »Es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen.«

»Das sollten Sie nicht mehr.«

»Was meinen Sie?«

»Ganz einfach. Ziehen Sie sich zurück. Verlassen Sie die Brücke. Es ist ja nicht Ihr Fall.«

»Nein, das werden wir nicht tun!«, erklärte der Journalist. »Wir bleiben. Das verlangt allein die Berufsehre schon von uns, und deshalb werden Sie uns auch nicht los.«

»Okay. Aber haben Sie auch an die Gefahren gedacht?«

»Das habe ich. Sie waren auch in London vorhanden. Da sind wir auch ungeschoren davongekommen.«

»Es ist Ihre Entscheidung.« Harry lächelte ihnen zu und winkte dann mit beiden Händen einer Person entgegen, die mit schnellen Schritten auf sie zulief. Es war Heiko Fischer, den Harry kurz vorstellte.

Angela musste lachen. »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich kenne Heiko von früher. Er hat uns den Tipp gegeben, wo wir die Blutbrücke finden können.«

»Dann ist alles klar.«

Wegen der Kälte trat Heiko von einem Bein auf das andere. Er zog auch einige Male die Nase hoch.

»Am anderen Ende der Brücke ist auch nichts weiter passiert«, erklärte er. »Jedenfalls ist mir nichts aufgefallen. Das wollte ich nur melden.«

»Danke.«

»Bleiben wir hier?«

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Denn bei der Cavallo spielt die Musik immer dort, wo sich Menschen aufhalten. Ich will einfach nicht glauben, dass sie hungrig verschwindet. Das kann sie sich nicht leisten. Sie muss einfach das Blut der Menschen trinken, um zu existieren. So sind nun mal die verdammten Gesetze, denen auch sie sich unterwerfen muss.«

Angela tippte Harry Stahl an. »Mal ehrlich, hoffen Sie denn, dass sie wieder erscheint?«

Stahl zuckte die Achseln. »Zunächst hoffe ich darauf, John Sinclair gesund zu sehen…«

***

Chris Draber hatte die Antwort gehört. Er wollte etwas erwidern, aber auf dem Weg zur Zunge gingen ihm die Worte verloren. Der Anblick hatte ihn geschockt und ihn einfach zu überraschend getroffen. Er wusste mit dieser Person nichts anzufangen, die vom Gesicht her aussah wie das perfekte Model, in deren Augen allerdings ein kalter Ausdruck lag, der ihn ängstigte.

Es war düster im Van. Niemand schaute zum Wagen hin. Sie waren allein. Draber musste daran denken, dass sie so schrecklich allein waren. Er dachte auch an seine Freundin, deren Kostüm diese Person hier vor ihm trug, und er glaubte nicht daran, dass Andrea sie freiwillig abgegeben hatte. Er hatte die Blonde auch nie zuvor gesehen und war sicher, dass sie nicht zu den Feiernden gehörte. Sie war eine Fremde, die sich einfach darunter gemischt hatte.

Chris war froh, dass er die Kontrolle über sich wieder zurückbekam. Er konnte mit leiser Stimme eine Frage stellen. »Wer bist du? Ich kenne dich nicht…«

»Ganz einfach. Ich bin dein Schicksal.«

Fast hätte er über diese Antwort gelacht. Das ließ er tunlichst bleiben, weil er ahnte, dass mehr hinter diesen Worten steckte. Er sah sie sogar als gefährlich an. Diese Person wusste genau, was sie wollte, und das konnte für ihn übel ausgehen.

Sie lächelte. Und wie sie lächelte, ließ auf einiges schließen. Verführerinnen in Sexfilmen waren auf dieses Lächeln eingeschworen, das den Männern alles Mögliche versprach, und auch das Hinausgleiten der Zunge gehörte einfach dazu. Die Frau befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen, lachte wieder leise und öffnete den Mund.

Da waren sie, und sie waren bestimmt nicht zu übersehen!

Zwei Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer hervor nach unten stachen und dabei leichte Krümmungen zeigten. In der Farbe schimmerten sie zwischen Weiß und Gelb, und auf ihnen glänzte der Speichel wie Öl.

Chris Darber hatte schon zahlreiche Vampirgebisse gesehen. Auch jetzt brauchte er nur den Wagen zu verlassen und sich die Leute anzusehen. Aber in diesem Fall lagen die Dinge anders.

Diese verfluchten Zähne waren nicht als künstliche Gegenstände in den Oberkiefer geschoben worden, die waren verdammt echt. Und deshalb gab es für Draber nur eine Folgerung: Diese Frau war auch als Vampir echt.

Der Gedanke traf ihn, und er zuckte leicht zusammen. Mit beiden Händen krallte er sich an den Seiten des Sitzpolsters fest. Er war noch immer stumm. Auch jetzt brachte er es nicht fertig, über seine Annahme zu sprechen, was die Blonde nicht störte, denn wieder lachte sie und fasste blitzschnell nach seiner rechten Hand. Sie zog sie vom Sitz weg, und Chris durchlief ein Schauer, als er merkte, wie kalt die Hand war. Da kam ihm sofort der Vergleich mit einer Totenklaue in den Sinn.

»Alles, was du denkst, stimmt, Chris.«

Sie hatte seinen Namen gesagt. Sie kannte ihn. Aber woher? Er hatte sie nie zuvor gesehen…

»Woher ich deinen Namen kenne?«

Chris schloss für einen Moment die Augen. Jetzt hatte sie sogar seine Gedanken erraten!

»Ich bin schon länger hier. Ihr habt mich nur nicht gesehen, und so konnte ich euch beobachten und meine eigenen Pläne in die Tat umsetzen.«

»P… pläne?«

»Ja«, säuselte sie.

»Welche?«

Justine kicherte. Das Geräusch entstand hinten in der Kehle. »Blut«, flüsterte sie dann, »ich brauche Blut. Denn nur das Blut der Menschen garantiert mein Leben. Das kennst du ja, denke ich.«

Chris sagte nichts. Er atmete scharf ein. Sie hatte Recht. Er kannte sich aus. Er hatte schon immer ein Faible für Grusel und Horror gehabt. Sogar auf seiner eigenen Internetseite beschäftigte er sich mit dem Thema. Aber das war nur das Hobby von ihm und seiner Freundin. Dass ihn die Wirklichkeit jetzt wie ein Schlag ins Gesicht traf, damit hatte er nie rechnen können.

Justine bemerkte sein Erstaunen. »Es gibt uns«, flüsterte sie ihm zu. »Es ist tatsächlich wahr. Vampire, das sind keine Märchen. Die Menschen haben es nur nie richtig glauben wollen, aber wenn du auch weiterhin die Augen offen hältst, wirst du sehen, dass es uns gibt. Und dass wir nicht nur aussehen wie halbvermoderte…«

»Hör auf!«, brüllte Chris Draber sie an. Seine dunklen Augen funkelten. Der Bart um den Mund herum zitterte, und die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er holte schwer einige Male Luft, bis er nach vorn fiel. Justine hatte ihr Opfer nicht losgelassen und es mit einer schnellen und heftigen Bewegung zu sich herangezogen.

Chris Draber war nicht angeschnallt. Er musste den Gesetzen der Physik folgen und die trieben ihn in die Arme der blonden Bestie.

Von nun an war Justine in ihrem Element. Sie hielt ihn eisern fest. Er brachte einiges auf die Waage, doch mit einer schon spielerischen Lässigkeit drehte sie den Mann so herum, dass er seitlich über ihr lag und sie auf seinen Hals schauen konnte.

Chris hatte seinen ersten Schock überwunden. Er wollte wieder hoch, aber der Versuch bereits misslang. Eisern hielt die Blonde fest und sie drehte ihn noch besser zu sich herum, wobei sie gleichzeitig seinen Kopf näher an sich heranzog.

»Dein Blut wird mir besonders gut schmecken«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ich brauche die Kraft, und ich werde sie mir holen, das verspreche ich.«

Er konnte nicht sprechen, nicht mal schreien, nur stöhnen. Er lag auf ihren Knien und hatte ihr die linke Körperseite zugedreht. Es war die ideale Lage für einen Biss, den die Cavallo auch nicht länger hinauszögerte.

Ihr Kopf sackte nach unten. Gleichzeitig zog sie den anderen hoch.

Dann biss sie zu. Weit hatte sie dabei den Mund aufgerissen. Dieses Öffnen verzerrte ihr Gesicht und machte es zu einer Fratze, die fast nur noch aus einem Maul bestand.

Draber war endlich frei. Er wollte laut schreien, doch die beiden Zähne waren schneller.

Sie rammten in die dünne Haut, des Halses hinein. Es gab kaum einen Widerstand. Wie Papier riss sie entzwei. Justine presste ihren Mund so hart es ging um die beiden Wunden, die an den perfekten Stellen saßen, denn getroffene Adern transportierten das Blut in die Höhe und spritzten es in den Mund der blonden Bestie.

Sie trank, schluckte und stöhnte zugleich. Es war wieder zu ihrem Fest geworden. Lange genug hatte sie gewartet, um sicher gehen zu können. Jetzt hatte sie den idealen Punkt erreicht und es gab niemand, der sie stören würde.

Chris Draber wehrte sich nicht. Er spürte auch keine Schmerzen. Zu Beginn, als die Zähne in die Haut hineingeschlagen waren, da hatte er noch etwas bemerkt, nun aber war alles anders.

Ihn überkam sogar ein gutes Gefühl. Ihm war, als würde er sich ausruhen und dabei kurz vor dem Einschlafen sein. Die Augen hielt er noch offen, ohne etwas zu sehen. Die roten und die schwarzen Schatten befanden sich bereits in seiner Nähe und dann fielen sie wie ein großer Umhang auf ihn und würden ihn nie mehr freigeben.

Das Letzte, was er als normaler Mensch noch mitbekam, war das satte Schlürfen und Saugen der blonden Bestie…

***

Ich war froh, dass Andrea Merand mir ihr Vertrauen geschenkt hatte. Die Vergangenheit war für sie zu extrem gewesen und jetzt griff sie nach jedem Strohhalm, um sich daran festzuhalten. In diesem Fall war das meine rechte Hand.

Sie kannte sich hier in der Gegend aus und wusste auch, wo sich die Treppe befand, die wir hochgehen mussten, um auf dem bequemeren Weg die Brücke zu erreichen.

Dass die Party nicht gestoppt worden war, lag auf der Hand. Aber sie war leiser geworden. Auch die jungen Leute mussten mal eine Pause einlegen. Zwar lief noch immer die Musik, aber die wilden Bewegungen der Tänzer waren müde geworden.

Als ich einen ersten Blick auf die Brücke warf, sah ich, dass sich noch ganz wenige bewegten. Die meisten standen oder hockten zusammen, tranken Bier oder anderes Zeug und erfreuten sich an ihren furchterregenden Verkleidungen.

Die Stufen waren eng und auch beschmiert. Ich half Andrea den letzten Weg hoch, und sie gab mir meine Jacke zurück. »Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Van. Danke.«

»Keine Ursache.« Ich blieb noch stehen, weil ich mir einen Überblick verschaffen wollte.

Ein Typ, der aussah wie Frankensteins Monster in den besten Tagen, taumelte über die Fahrbahn hinweg. Er hielt eine offene Flasche in der Hand, aus der er hin und wieder einen Schluck trank und auch irgendwie lustige Bemerkungen mit schwerer Stimme abgab.

»Ich bin das Monster… ich bin das Monster…«, sprach und summte er vor sich hin.

Wenn alle so waren wie er, musste ich mir keine Sorgen machen. Leider traf das nicht zu. Hier gab es genügend andere, und ich rechnete mit einem Erscheinen der blonden Bestie.

Sie war nicht zu sehen. Dabei hätte sie Nahrung genug gehabt. Am anderen Ende der Brücke glaubte ich, Harry Stahl zu erkennen. Zusammen mit Angela Finkler und Jens Rückert sowie einer Person, die ich nicht kannte.

Andrea Merand hatte mein Verhalten bemerkt. »Zufrieden?«, fragte sie und drückte sich an mich, weil sie fror.

Ich verstand ihre Geste und beruhigte sie. »Ja, ich bin vorerst zufrieden.«

»Der Van steht da drüben.«

»Okay.«

Wir gingen hin und gerieten auch in das Flackerlicht der gelben Lampen am Absperrgitter. Der Schein gab unserer Haut einen anderen Farbton, aber er wischte auch über den Van hinweg, der ziemlich nahe an der Absperrung geparkt war.

»Komisch«, sagte Andrea, »eigentlich habe ich damit gerechnet, Chris im Wagen zu finden.«

»Warum denn das?«

»Weil ich ihn auf der Brücke nicht gesehen habe.« Sie schlug gegen ihren Mund. »Mein Gott, hoffentlich sucht er mich nicht. Wenn ihm dabei etwas passieren würde, dann… dann…«

Ich winkte ab. »Ich denke, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

Beruhigen konnte ich sie nicht, denn sie flüsterte: »Hier rechne ich wirklich mit allem.«

Ich sagte dazu nichts. Den Van hatten wir inzwischen erreicht. Ich wusste von Andrea, dass er nicht abgeschlossen war. Wir standen vor der Beifahrertür, die ich sofort aufzog.

Der Blick in das Innere. Der Schock! Und der Schrei!

Nur kurz, sehr kurz, denn ich hatte blitzartig reagiert und Andrea meine Hand auf den Mund gelegt.

Ein derartiger Schrei hätte zu einer Panik führen können, die schnell auf die anderen Gäste übergriff, und das wollte ich vermeiden.

Mit einer schnellen Bewegung zog ich Andrea vom Wagen weg und lief mit ihr ans Heck.

Sie zitterte. Der Anblick ihres Freundes hatte ihr einen Schock versetzt. Sprechen konnte sie nicht, obwohl sie den Mund offen hielt und ihn auch bewegte.

»Bitte, Andrea«, sagte ich leise, aber eindringlich zu ihr. »Sie müssen sich jetzt zusammenreißen.«

»Aber Chris…«

»Ich weiß nicht, was mit ihm ist.« Das war nicht mal gelogen, denn ich hatte ihn nur liegen sehen und nicht untersuchen können. Allerdings war längst ein schrecklicher Verdacht in mir aufgestiegen, und was sich da in meinem Kopf breit machte, das hinterließ um meinen Magen herum ein verdammt bedrückendes Gefühl.

Ich hoffte, dass Andrea an ihrem Platz blieb. Von den Feiernden sah mich niemand, und als ich die Frau nicht mehr sah, zog ich sicherheitshalber meine Beretta hervor.

Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Also absolut tödlich für einen Vampir, aber bei der blonden Bestie konnte ich damit keine Wirkung erzielen.

Die Beifahrertür war nicht wieder zugefallen, nur etwas zurückgeschwungen. Ich zog sie so weit auf, dass ich den besten Blick bekam und zur Not auch in den Wagen würde einsteigen können.

Chris Draber lag quer über den Sitzen. Sein Kopf war zur Tür hin gewandt. Er lag auf der Seite. Zwar brannte das Innenlicht, doch das reichte mir nicht aus. Ich holte meine kleine Lampe hervor und strahlte die linke Halsseite des Mannes an.

Es dauerte nur eine Sekunde, da hatte ich das Gefühl, zu Eis zu werden. Wäre es nur das Blut gewesen, das sich auf seiner Haut als feuchte Flecken abmalte, wäre alles okay gewesen. Aber zwischen den verschmierten Stellen waren deutlich die Abdrücke oder Wunden zu sehen, die von den beiden Vampirzähnen hinterlassen worden waren.

Für mich kam als Täterin nur Justine Cavallo in Frage. Sie hatte ihre kräftigen Zähne tief in den Hals hineingeschlagen und beim Herausziehen die Ränder zerfetzt.

Chris Draber lebte nicht mehr. Nicht mehr als Mensch. Er existierte nur noch. In ihm steckte der Keim, den eine Justine Cavallo hinterlassen hatte. Er würde irgendwann erwachen, sich erheben und als Wiedergänger erscheinen, wobei er sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen machen würde.

In meinem Innern war es kalt geworden. Mir stand eine schreckliche Aufgabe bevor. Ich musste den Freund eines Menschen töten, der nur ein paar Schritte entfernt wartete und noch voller Hoffnung war.

Aber es gab keine andere Chance.

Das waren genau die Sekunden, in denen ich meinen Job verfluchte. Ich fühlte mich wie ein Polizist, der die traurige Aufgabe hatte, einer Frau zu übermitteln, dass ihr Mann ermordet worden war.

Ich hätte ihn erschießen können. Das wollte ich nicht. Ich musste mein Kreuz nehmen. Es musste zudem schnell gehen, bevor Chris Draber erwachte und in seine neue Existenz hineinschritt.

»Was ist denn jetzt mit Chris?«, hörte ich hinter mir die leise Stimme seiner Freundin.

0 Gott, nein! Ich schloss für einen Moment die Augen. Ich stellte mir auch nichts vor, ich dachte an nichts, tat es wirklich bewusst nicht und drehte mich sehr langsam zu Andrea hin um, wobei ich die Augen wieder öffnete.

»Sagen Sie es mir!«, verlangte sie.

»Bitte, Andrea. Ich möchte nicht, dass Sie…«

»Los, sagen Sie es!« Jetzt hatte ihre Stimme einen schrillen Unterton bekommen.

Ich quälte mich. »Es ist nicht einfach…«

»Er ist tot, nicht?«

Ich schwieg.

»Ist er tot?«

Ich wollte eine Antwort geben und sie möglichst nicht so brutal sagen, aber Andrea ließ mich nicht dazu kommen. Sie sprang nach vorn, sie wollte um mich herum und zur Beifahrerseite gehen, aber ich war schneller als sie. Die Waffe hatte ich verschwinden lassen. So konnte ich Andrea mit beiden Händen halten und wieder zurückzerren.

»Nein, ich will zu ihm!«

Sie schlug nach mir. Es war nicht einfach, sie zu zügeln. Zwei Mal erwischten mich ihre Schläge im Gesicht, dann setzte ich zum Gegenangriff an, hebelte sie herum und zwang sie in die Knie.

Andrea gab ihren Widerstand auf. Ich merkte, dass Blut aus meinem linken Nasenloch sickerte. Einer ihrer Treffer hatte mich dort erwischt.

»Andrea…«

Sie rutschte mir aus dem Knie und blieb auf dem Boden knien. Den Oberkörper beugte sie weit nach vorn. Ihr Gesicht drückte sie dabei gegen die Hände. Ich hörte sie weinen, und diesmal hielt mich niemand von meiner Aufgabe ab.

Die Tür stand weit auf. Wie ein Toter lag Chris Draber auf den beiden Sitzen. Leider wusste ich zu genau, dass dieser Zustand nicht lange andauern würde. Bevor er erwachte, musste ich ihn erlöst haben.

Ich holte mein Kreuz hervor. Keine Wärme, die über meine Hand geglitten wäre. Es war im Moment nichts anderes als ein Stück Edelmetall.

Mir ging wieder durch den Kopf, dass ich manipuliert worden war. Ob auch das Kreuz davon betroffen war, würde sich in Kürze herausstellen. Ich hoffte nicht.

Ein schneller Blick noch auf Andrea. Sie kniete noch immer und hielt das Gesicht versteckt. Sie würde mich nicht stören, und ich beugte mich über die Gestalt hinweg.

Sein Gesicht sah aus wie eine Totenmaske, so bleich, dass der dunkle Bart einen noch stärkeren Kontrast bildete. Ich konnte mir die Stelle aussuchen, auf die ich mein Kreuz legen wollte und entschied mich für die linke Brustseite.

Sekunden später war es so weit.

Das Kreuz hob sich deutlich von der Kutte des Henkerkostüms ab. Ich hörte ein Zischen, danach ein Geräusch, das wie ein Schrei klang, der »Tote« zitterte für einen Moment, dann sackte er zusammen und blieb so starr liegen wie zuvor.

Er lebte nicht mehr. Er würde auch nicht zurückkehren. Das Kreuz hatte ihn erlöst. Sein Gesicht wirkte auf mich entspannter und sogar der Mund war zugeklappt.

Ich drehte mich aus dem Van hervor und schloss die Tür. Andrea hörte ich nicht mehr weinen. Sie war dabei, sich wieder aufzurichten, und ich half ihr hochzukommen.

Tränen hatte sie nicht mehr. Dafür schaute sie ins Leere. Ich fasste sie noch nicht an, sondern säuberte meine Lippen vom Blut. Das Nasenbluten hatte aufgehört.

»Kommen Sie, Andrea, es ist besser, wenn Sie den Ort hier verlassen. Ein Freund befindet sich auf der Brücke. Er wird Sie sicherlich fahren, wohin sie wollen.«

»Nein!«, sagte sie.

»Bitte…?«

»Ich will nicht weg. Ich will bleiben, Sinclair. Ich habe es nicht genau gesehen, aber ich weiß, dass Chris nicht mehr lebt, oder wollen Sie etwas anderes behaupten?«

Ich senkte den Kopf und sagte: »Nein!«

»War es die Blonde?«

»Unter anderem. Auch ich habe mitgewirkt. Ich musste es tun. Es gilt tatsächlich, die alten Mittel einzusetzen, Andrea. Ich habe ihn erlösen müssen.«

»Das verstehe ich. Er ist tot, ja, er ist tot. Ich werde das später erst richtig begreifen, aber eines kann ich Ihnen sagen. Sie werden mich nicht hier wegbekommen. Es gibt für mich noch etwas zu erledigen. Ich muss mich einer Aufgabe stellen.«

»Sie meinen damit Justine Cavallo.«

»Ja, die Blonde. Nur sie kann sein Blut getrunken haben. Aus Halloween ist tödlicher und grausamer Ernst geworden.« Noch immer fasste sie es nicht und drückte ihren Rücken gegen die Karosserie des Vans. »Ich bleibe, John Sinclair. Wenn Sie mich weghaben wollen, dann müssen sie mich schon wegtragen. Verstanden?«

»Ja.«

»Sie wollen die Frau auch, nicht?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann suchen wir sie gemeinsam und schicken sie auch gemeinsam zur Hölle«, flüsterte Andrea mit scharfer und zischender Stimme. »Ich will sehen, wie sie vernichtet wird.«

Plötzlich war sie sehr stark geworden. Der Hass musste dafür gesorgt haben. Ich wunderte mich schon darüber, denn ich glaubte nicht, dass sie den Tod ihres Freundes bereits überwunden hatte.

Die Nachwirkungen würden folgen. Ich war sicher, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt noch darunter leiden würde.

Jetzt aber wirkte sie so unnatürlich stark und sie schien auch meine Gedanken erraten zu haben, denn sie fragte: »Denken Sie über mich nach, Sinclair?«

»Ja.«

»Und Sie wundern sich, dass ich nicht unter dieser Last zusammenbreche - oder?«

»Nein, aber…«

Andrea winkte barsch ab. »Lassen Sie das Suchen nach Ausreden«, flüsterte sie und verengte ihre Augen. »Das bringt nichts. Die Wahrheit hat ein anderes Gesicht.«

»Welches?«

»Es ist alles so leicht, wenn man es weiß. Alle, die hier sind, kann man als Freaks bezeichnen. Auch Chris und ich waren das. Wir haben uns schon immer für gruselige Dinge interessiert. Der Horror ging praktisch bei uns zu Hause ein und aus.«

»Aber es ist etwas anderes, ob Sie einem Hobby frönen oder in der Wirklichkeit damit in Kontakt stehen.«

»Wir ahnten es.«

»Dass es Vampire gibt?«

»Ja.«

»Und noch…«

»Sicher und noch mehr«, flüsterte sie. »Wir glaubten an die bösen Wesen, die von den meisten Menschen negiert werden. Aber wir hatten keinen Kontakt zu ihnen gefunden. Bis heute eben. Und da hat es uns mit aller Grausamkeit getroffen. Dabei haben wir uns geschworen, immer darauf vorbereitet zu sein. Doch jetzt, als es passiert ist, da waren wir es nicht. Da haben wir nicht mehr daran gedacht und das verfluche ich«, flüsterte sie, wobei ihre Stimme plötzlich zitterte. All ihr künstlich aufgebautes Selbstbewusstsein brach zusammen. Sie konnte nicht mehr und begann jämmerlich zu weinen.

Ich sah, dass sie schwankte und nach vorn fiel. Bevor sie kippen konnte, war ich da und fing sie ab. In meinen Armen blieb sie liegen, und so fand mich auch mein Freund Harry Stahl…

***

Er sagte nichts und nickte nur. Erleichterung stahl sich auch in sein Gesicht, denn es war wichtig für ihn, dass ich lebte. Diese Regung ging rasch vorbei, denn seine Augen weiteten sich, weil er sah, wen ich in den Armen hielt, und zugleich las ich in seinem Blick eine Frage.

»Einen Moment noch, Harry.«

Er verstand. Zwei Sekunden später war er verschwunden. Weit ging er nicht weg, denn ich hörte ihn sprechen, und da gab es auch Menschen, die ihm antworteten.

Erst jetzt fiel mir auf, dass die Musik nicht mehr spielte. Es war auf eine bedrückende Art und Weise still geworden. Auch die Halloween-Leute waren stiller geworden. Jetzt fiel mir auch das ferne Rauschen auf einer Straße auf.

Der große Weinkrampf war bei Andrea vorbei. Sie schluchzte nur leise. Leider hatte sie auf eine grausame Art und Weise begreifen müssen, wie weit Theorie und Praxis manchmal auseinander klaffen.

Sie und ihr Freund waren Horror-Fans gewesen, doch nun hatte das Grauen so fürchterlich zugeschlagen.

Als sie sich von mir löste und sich dabei entschuldigte, kehrte Harry wieder zurück, Angela Finkler und Jens Rückert im Schlepptau. »Ich habe den beiden gesagt, was passiert ist, und sie haben mir versprochen, sich um Andrea zu kümmern.«

»Gut.«

Andrea Merand war nicht ansprechbar. Sie stand wieder auf eigenen Beinen, und sie brauchte auch keine Stütze mehr, doch ihr Blick war ins Leere gerichtet.

Wir Männer standen etwas verlegen daneben. Die Initiative übernahm Angela Finkler. Sie ging auf Andrea Merand zu, schob ihre Hand unter den Arm der anderen Frau und sprach flüsternd mit ihr.

Andrea hörte auch zu. Sie ließ sich zur Seite führen. Als beide Frauen hinter dem Van verschwunden waren, sprach ich Harry Stahl an.

»Was ist denn passiert, John?«

»Ich zeige es dir.«

Wenig später hatte ich die Beifahrertür geöffnet. Harry trat näher und auch Jens Rückert schob sich vorsichtig heran. Er trug den Fotoapparat seiner Kollegin.

»Das ist ja Chris«, flüsterte Harry.

»Genau. Und er ist tot.«

Stahl drehte mir sein Gesicht zu. »Du weißt mehr darüber, nicht wahr?«

»Ja.« Wir traten beide zurück, und ich schlug die Tür zu. »Er ist quasi zweimal gestorben. Einmal durch Justine Cavallo und letztendlich durch mich.«

»Sie hat ihn zum Vampir gemacht?«

»Leider«, murmelte ich. »Es muss vor kurzem passiert sein. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihn in den Wagen gelockt hat, was ja nicht schwer war, da sie das Kostüm seiner Freundin trug. Und dann hatte Chris Draber keine Chance.«

Harry nickte vor sich hin und fragte nach einer Weile mit leiser Stimme: »Wie sieht es bei uns aus? Haben wir denn eine Chance, an die blonde Bestie heranzukommen?«

»Das weiß ich nicht. Sie wird sich eher uns zeigen. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass sie uns unter Kontrolle hält. Sie weiß, wo wir sind. Umgekehrt wird leider kein Schuh daraus.«

»Also warten.«

»Sicher.«

Harry ging von mir weg. Er stellte sich vor das Absperrgitter und schaute darüber hinweg auf die Brücke. Immer wieder erhielt seine Gestalt einen gelblichen Anstrich.

»Sie feiern noch auf der Blutbrücke. Und sie ahnen von nichts. Für sie ist es eine tolle Halloweennacht. Vielleicht die beste, die sie bisher gefeiert haben. Jetzt ist Schluss mit lustig. Kannst du mir verraten, wie wir ihnen das beibringen sollen?«

»Noch nicht.«

Harry hob die Schultern. »Man könnte ihnen den Toten zeigen, zum Beispiel. Das wäre eine Radikalkur, aber da spielst du wohl nicht mit.«

»Es wäre das allerletzte Mittel.«

»Okay, versuchen wir es anders.«

Ich war mir nicht sicher, ob wir die Feiernden überzeugen konnten. Wären sie noch nüchtern gewesen, dann wäre es möglicherweise mit Argumenten gelungen. So aber hatte ich meine Probleme, denn der Genuss von Alkohol konnte einen Menschen sehr leicht aggressiv machen.

Keiner hörte mehr auf die Musik. Deshalb war sie auch abgestellt worden. Ein Punk mit grellroten Haaren und einem grünen Glitzeranzug wollte Stimmung in die Gruppe seiner Mitstreiter bringen und baute sich vor ihnen auf. Er winkte ihnen mit beiden Händen zu und gab dabei seine Kommentare ab.

»He, ihr müden Säcke. Wollt ihr nicht mit euren Ärschen hochkommen? Ist das eine Trauerfeier oder was?«

»Wir haben keine Lust«, erklärte die Hexe und winkte dabei mit ihrem struppigen Besen.

»Du pennst schon, wie?«

»Nein, aber wir müssen Kraft schöpfen. Es ist noch längst nicht Mitternacht. Wir haben viel zu früh angefangen.«

Der Punk lachte. »Ihr Weicheivertreter, weshalb sind wir denn hier? In der Disco zieht ihr auch durch.«

»Da ist es auch wärmer.«

»Ich lach mich dämlich. Ihr…«

»Das bist du doch schon!«, rief ein Skelett, das es sich am Brückengeländer bequem gemacht hatte.

»Hör jetzt auf mit deinem Gelaber. Pause ist Pause.«

Es war dem Punk anzusehen, dass er noch etwas sagen wollte, aber eine andere Person kam ihm dazwischen. Es war ein Typ, der sich als Dracula verkleidet hatte. Gut geschminkt, so dass er sogar Ähnlichkeit mit dem großen Christopher Lee bekommen hatte, nur dass sein Mund wie eine einzige rote Wunde aussah, als hätte dort jemand Rosenblätter dagegen geklatscht.

»Wo sind Andrea und Chris?«

Seine Frage stoppte alle Aktivitäten der anderen. Sie wirkten plötzlich gespannt, als wären sie aus einem Schlaf herausgerissen worden, um anzutreten.

»Nicht da.«

»Abgehauen, wie?«

»Nein, da steht noch ihr Van.«

»Dann liegen sie darin und pennen.«

»Wir können nachschauen.«

Genau das sollten sie nicht, und Harry und ich betraten genau zum richtigen Zeitpunkt die »Bühne«.

Wir mussten nichts sagen, man sah uns auch so, denn wir traten praktisch aus dem gelben Flackerlicht hervor, und augenblicklich spürten wir das Misstrauen, das uns entgegenschlug.

Wir passten nicht zu ihnen. Wir waren Fremde. Nicht nur vom Aussehen her, auch vom Alter und da fiel besonders Harry Stahl auf, dessen Haar bereits grau schimmerte.

Harry hob die Hand. Es war irgendwie zu spüren, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Plötzlich wurde es still. Selbst der Punk hielt sich zurück. Er stand wie von allen verlassen mutterseelenallein auf der Fahrbahn.

»Ich denke nicht, dass ihr nachzuschauen braucht«, sagte er in die Stille hinein.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.«

Jemand lachte überlaut. Es war nicht der Punk. »Sieh an, ein ganz Schlauer. He, du Alleswisser, wo kommst du überhaupt her? Wenn du mitfeiern willst, kannst du deine Maske ruhig auflassen. Dein Kumpel ebenfalls, wir sind ja nicht so.«

Einige lachten, wir lachten nicht und warteten ab, bis das Gelächter verklungen war.

Dann übernahm Harry wieder das Wort. Er redete nicht lange herum und kam sofort zur Sache. »Ich denke, dass ihr die Party beendet und die Brücke verlasst. Es gibt Gründe, warum wir euch darum bitten. Und ich möchte euch weiterhin bitten, keine Fragen zu stellen. Der Rückzug ist in eurem Interesse.«

Zuerst waren sie sprachlos. Dann schwirrten die Stimmen durcheinander. Obwohl wir nicht viel verstanden, war uns klar, dass sie uns den Gefallen nicht tun würden.

Eine junge Frau, die zwei Totenköpfe auf ihrem Pullover trug, die rötlich blinkten, schrie uns eine Antwort entgegen. »Wir haben hier die Erlaubnis bekommen, die Fete durchzuziehen. Verstehst du? Und das werden wir auch tun.«

Sie bekam Beifall und wurde durch johlende Stimmen unterstützt.

Ich seufzte leise vor mich hin. Dass es Ärger geben würde, hatte ich befürchtet. Nur hatte sich der Ärger jetzt verfestigt und war zu einer Mauer des Widerstands geworden.

Jemand erschien, um uns zu unterstützen. Ich kannte den jungen Mann nicht, doch Harry erklärte mir, wer er war und wie er ihn kennen gelernt hatte.

»Dann weiß dieser Heiko Fischer also auch über sie Bescheid?«, fragte ich.

»Klar. Er hat diese Geister erlebt. Er sah, wie sich die Buchstaben aufweichten und zu Blut wurden.«

Heiko Fischer warf mir kaum einen Blick zu. Er schaute sich die Leute an, die nicht mehr den Eindruck machten, als wollten sie hier die große Party durchziehen. Sie wirkten auch nicht mehr originell. Die Kostüme machten einen schon traurigen Eindruck. Je länger sie gefeiert hatten, umso mehr waren sie in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Das ist kein Spaß mehr!«, rief Heiko Fischer. »Was hier gesagt wurde, das stimmt. Es ist wirklich eine verdammte Scheiße, was hier abläuft, das muss euch klar sein. Hier kommen zwei Welten zusammen. Die sichtbare und die unsichtbare. Ja, ja, es gibt die unsichtbare Welt, die ihr so herausfordert. Ihr spielt die Monster nur. Ihr lasst die Toten auferstehen. Aber wehe, wenn es in Wirklichkeit passiert. Wenn sie ihre Geister schicken und die Brücke beherrschen. Dann ist es zu spät, verdammt. Dann werdet ihr keine Chance haben.«

»Rede doch nicht so einen Scheiß!« rief der Punk.

»Hu, hu!«, machte die Hexe und wedelte mit ihrem Besen.

Andere lachten nur laut. Für mich klang es nicht echt. Ich konnte mir vorstellen, dass Heikos Worte bei einigen der Gäste nicht ohne Eindruck geblieben waren.

Er sah verzweifelt aus, weil er gegen die Wand gesprochen hatte. Dann drehte er sich um, weil er sich von uns Hilfe erhoffte, aber da konnten wir ihm auch nicht helfen. Sie würden auf uns ebenfalls nicht hören, und einer aus der Gruppe fasste zusammen, was die meisten seiner Freunde dachten.

»Hau ab, Spielverderber! Mach dich vom Acker. Wir haben keine Lust, uns den Mist anzuhören.«

»Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!«, rief Heiko Fischer. »Das ist hier der echte Horror.«

»Der bist du, Arschloch!«, keifte der Punk und nahm eine aggressive Haltung ein.

»Kommen Sie zu uns!«, riet ihm Harry. Er wollte ihn holen, aber Heiko hatte sich bereits gedreht. Kopfschüttelnd kam er auf uns zu.

»Sie wollen einfach nicht. Sie sind irre. Es sind einfach Ignoranten, verdammt.«

»Können Sie ihnen das verdenken?«

»Nein, ich hätte so etwas ja auch nicht geglaubt. Trotzdem ist es großer Mist.« Erst jetzt entdeckte Heiko Fischer mich. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, der verschwand, als Harry Stahl ihm erklärte, wer ich war.

»Ja, auf Sie hat Harry gewartet.«

»Und jetzt bin ich da.«

Fischer zog die Nase hoch. Es war kalt geworden. Er fror und zitterte auch leicht. Das Licht der Scheinwerfer sah jetzt diffuser aus, weil der Nebel zugenommen hatte. Er stieg vom Wasser her in die Höhe wie ein unheilvoller Dampf, doch es war zum Glück nicht der Nebel, der das Unheil ankündete.

»Wir müssen sie wegscheuchen!«

Heiko blieb hart. »Wenn es wieder zu dieser Veränderung kommt, haben sie keine Chance. Warum ist die Polizei noch nicht hier?«

»Weil man uns nicht glauben würde«, sagte ich.

Fischer dachte kurz nach. »Stimmt!«, meinte er dann, »die Bullen haben keine Fantasie.«

Ich sagte darauf nichts. Es hatte keinen Sinn, wenn ich mich mit ihm herumstritt.

Von der Gruppe der Verkleideten wurden wir böse angeschaut. Nach wie vor sahen sie uns als Störenfriede an. So lange wir hier standen, würden sie nicht weiterfeiern. Es war jedoch die Spannung zu merken, die sich zwischen uns aufgebaut hatte.

»Vielleicht sollten wir ihnen die Wahrheit sagen«, schlug ich vor und sah, dass Harry leicht zusammenzuckte.

»He, meinst du, dass wir ihnen den Auftritt der Vampirin erklären sollen? Und dass es Chris Draber erwischt hat und er tot im Wagen liegt?«

»Ich denke darüber nach.«

Heiko Fischer hatte zugehört. Er ging jetzt einen Schritt zur Seite. »Was? Wer ist tot?«

»Chris Draber. Der Mann mit dem Bart. Der mit der blonden Frau zusammen war.«

»Wie ist das denn passiert?«

Harry winkte ab. »Lassen wir das am besten.«

Damit war Heiko nicht einverstanden. »Verdammt, dann haben sie also gewonnen?«

»Das glaube ich nicht. Oder hoffe es nicht.«

»Ich wäre für die Wahrheit!«, erklärte Heiko. »Wenn ihr es nicht übernehmen wollt, dann mache ich es. Verdammt noch mal, es muss doch irgendwie eine Lösung geben.« Er schaute sich um, als wäre jemand in der Nähe, der ihm den nötigen Kick gab.

Der Punk kam auf uns zu. Er war angetrunken. Sein grünes Kostüm hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesogen und wirkte jetzt wie ein alter Lappen. »He«, beschwerte er sich. »Was steht ihr hier herum und glotzt nur dumm in die Gegend? Macht den Abflug! Verschwindet!« Seine Worte begleitete er mit den entsprechenden Handbewegungen, die wir ignorierten. Aber wir rochen die Schnapsfahne, die aus seinem Mund wehte. Er stand auch nicht sicher auf den Beinen.

Harry wollte es auf die sanfte Tour versuchen. »Hören Sie mal zu. Alles, was wir gesagt haben, stimmt. Diese Brücke, auf der ihr feiert, hat nicht grundlos den Namen Blutbrücke bekommen. Etwas steckt in ihr, verstehst du das?«

»Nein.« Er prustete los. Harry drehte den Kopf weg, um nicht von Speichel getroffen zu werden. »Ich will hier nur feiern und mir die Kante geben. Richtig absaufen, bis ich die Geister sehe, von denen ihr labert. Aber bei mir dauert das. Ich bin im Training.« Er kam jetzt auf mich zu und glotzte mich mit seinem starren Blick an. Dann war er nah genug, um mir gegen die Brust zu tippen.

Ich merkte in meinem Kopf eine leichte Veränderung. Zu erklären war es nicht, aber es bildete sich dort schon etwas heraus. Ein Druck, der auch mit dem zu tun hatte, was sich in meinem Innern tat.

Da baute sich etwas auf…

Ich war davon so überrascht, dass ich mich nicht bewegte. So kam der Punk mit seiner großen Klappe sehr nahe an mich heran. Er steckte voller Aggressionen, er war ein Feind und wollte dies auch sehr deutlich zeigen. Seine Hand stieß gegen meine Brust, und in diesem Augenblick veränderte er sich.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Ein scharfer Atemstoß drang über seine Lippen, und im gleichen Moment begann er zu schreien. Jeder von uns hörte die schrillen Laute, ich eingeschlossen, aber ich kam mir selbst fremd vor. Irgendwas war mit mir geschehen. Ich hatte den Eindruck, aus zwei Personen zugleich zu bestehen. Ich spürte das Fremde in meinem Kopf, und da war plötzlich der Gedanke da, den Punk einfach tot zu sehen.

»An was immer du denkst, Sinclair, es wird entstehen…«

Hart und leider wahre Worte. Ich wuchtete mich auf der Stelle herum und fing an zu schreien. Es war mir egal, was die anderen dachten. Ich rannte einfach weg und wäre beinahe noch über die Abtrennung gefallen. Im letzten Moment wich ich aus. Erst als ich einen Baum erreicht hatte, blieb ich an dessen Stamm stehen.

Mein Herzschlag hämmerte. Ich merkte, dass der Schweiß auf meiner Stirn lag. Ich kämpfte gegen mich selbst und was in meinem Kopf steckte. Es waren schlimme Gedanken, die mich wie brutale Peitschenschläge erwischt hatten, und ich wusste auch, dass ich in diesen Augenblicken nicht mehr ich selbst gewesen war.

Allmählich ebbte dieser Anfall ab. An meiner Stirn klebte die Nässe der Baumrinde und ich spürte das Zittern bis hinein in meine Fingerspitzen.

Dann war Harry Stahl bei mir und legte mir seine Hand auf die Schulter. »John…«, sagte er mit leiser Stimme.

Ich wusste ja, dass er mich trösten wollte, doch ich wollte es nicht. Ich war noch zu sehr durcheinander. »Geh weg, Harry. Ich muss allein bleiben.«

»Bitte, John. Ich weiß nicht, was mit dir los ist und was du da geschafft oder wie du es geschafft hast, aber da ist was mit diesem Punk passiert. Das hast du nicht gesehen.«

»Was denn?«, fragte ich, ohne meine Haltung zu verändern und Harry anzuschauen.

»Er rannte weg.«

»Und dann?«

»Hat er sich über das Gitter gestürzt…«

Ich hatte Harry gehört, doch ich war nicht in der Lage, einen klaren und normalen Gedanken zu fassen. Zu viel wirbelte da durch meinen Kopf, das ich auch nicht ordnen konnte.

»Das wollte ich dir nur sagen, John!«

Ich stemmte mich am Stamm ab, drehte mich um und wusste, dass ich Harry mit einem leeren Blick anschaute, der ihn so erschreckte, dass er einen Schritt zurückwich.

»John, wie siehst du aus!«

»Ich weiß…«

»Was ist los?«

Ich wischte über mein Gesicht und war unfähig, meinem Freund eine Erklärung zu geben. Aber er musste sie haben, damit er sich nicht mehr so stark wunderte.

»Harry«, flüsterte ich, »tu mir einen Gefallen und frage nicht nach den Gründen.«

»Was ist denn?«

Ich winkte ab und schaute an ihm vorbei. Von der Brücke her hörte ich Stimmen. Die gelben Absperrlichter wirkten wie zwinkernde Totenaugen. Ich fühlte mich in meinem eigenen Ego gefangen und zugleich von einer fremden Kraft manipuliert.

»Willst du nicht reden, John?«

»Doch, schon. Es ist nur so schwer. Ich habe mit einem Problem zu kämpfen, das schwer zu erklären ist. Nur so viel muss ich dir sagen: Ich bin manipuliert worden.«

»Deshalb hast du dich manchmal so komisch verhalten.« Er nickte. »Ja, da ist mir schon was aufgefallen. Dein Anruf. Ich habe es nicht so richtig glauben wollen…«

»Die Wahrheit ist nicht sehr berauschend, das kann ich dir sagen.«

»Was denn? Wie denn?«

»Ich muss es loswerden, Harry.«

»Justine, nicht?«

»Ja, Ihren Bann. Oder was immer es auch ist. Es kann auch mit der Brücke zusammenhängen, so genau weiß ich das nicht. Hier sind uralte Kräfte am Werk gewesen, die ich nicht überblicken kann. Es kann die Brücke sein oder deren Vergangenheit. Justine Cavallo hat es verdammt gut geschafft, sie für sich zu nutzen, und ich weiß nicht, wie ich ihnen entkommen soll.«

»Kämpfe dagegen an!«

»Ja, das versuche ich…«

Harry ließ nicht locker. »Und dein Kreuz?«

Ich hob nur die Schultern.

»Was? Außer Gefecht gesetzt?«

»Ich weiß es nicht genau.« Speichel hatte sich in meinem Mund gesammelt. Ich schluckte ihn herunter.

»Das hört sich verdammt beschissen an.«

»Kannst du laut sagen.«

Er räusperte sich. »Und du meinst, dass sich der Punk von der Brücke gestürzt hat, weil du es so wolltest? Weil du es ihm praktisch mit auf den Weg gegeben hast?«

»Ich muss leider davon ausgehen. Allerdings bin nicht ich es gewesen, sondern das Fremde in mir. Um es kurz zu machen, Harry. Bei bestimmten Gelegenheiten reagiere ich nicht so, wie ich eigentlich reagieren müsste. Verstehst du?«

»Ich denke schon, John. Du bist gewissermaßen nicht mehr Herr deiner Sinne.«

»So kann man es abgeschwächt auch ausdrücken.«

Er murmelte etwas, warf mir einen besorgten Blick zu und sagte dann: »Ich stelle dir jetzt eine vielleicht dumme Frage. Was willst du denn dagegen unternehmen?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, wenn ich ehrlich sein soll. Tut mir Leid. Ich denke, dass es auf die Situation ankommt. Aber Justine Cavallo hat ihren Spaß. Sie hat mir erklärt, dass sie andere Wege gehen will und nicht nur die eines normalen Vampirs. Sie will das Grauen, das sie verbreitet, mit ihrer Intelligenz vermischen. Was dabei herausgekommen ist, hast du ja gesehen.«

»Stimmt«, flüsterte er, »denn so habe ich dich noch nie erlebt. Wenn ich dir helfen kann…«

»Nein, da muss ich allein durch, Harry. Trotzdem vielen Dank. Justine hat sich indirekt zurückgemeldet, und ich weiß genau, dass sie auch weiterhin in der Nähe ist. Sie wird sich der Magie dieser verdammten Brücke bedienen. Sie wird das Totenreich wieder öffnen, Harry. Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, aber wir können nicht fliehen oder was immer…«

»Das hatte ich auch nicht vor«, erklärte ich. Vor Wut ballte ich die Hände. »Ich will es wissen, Harry. Ich will es noch in dieser verdammten Nacht und hierauf der Blutbrücke wissen.«

»Dann lass uns zurückgehen.«

»Das hatte ich auch vor.«

Es war ruhiger auf der Brücke geworden. Ich sah auch nicht so viele Leute. Wer zurückgeblieben war, der schwieg oder unterhielt sich mit dem Nachbarn nur flüsternd.

Heiko Fischer kam uns entgegen. Noch während er ging, nickte er. Er war noch blasser geworden und schaute sich unruhig um. Da sah er auch, dass die Nebelfahnen durch das Licht trieben, doch es war noch nicht der Nebel, den ich erwartete.

»Die Leute sind geschockt!«, flüsterte er. »Sie sind völlig von der Rolle. Sie haben erlebt, wie sich der Punk über das Geländer der Brücke stürzte. Was mit ihm ist, weiß keiner.« Seine Stimme wurde hektisch. »Aber ich habe ihn liegen sehen. Er lag zum Glück nur halb im Wasser. Aber er hat sich nicht mehr bewegt.«

Mir gab es einen Stich durchs Herz. »Sie haben aber keine Sicherheit darüber, ob er tot ist - oder?«

»Nein. Einige sind hingelaufen und wollen ihn auf die Brücke holen.« Er drehte sich um, weil er über die Brücke schauen wollte. »Sie müssten kommen und…«

Da, sie kamen. Aber von der linken Seite. Wir hörten sie keuchen, und dann erschienen vier schaurige Gestalten, die eine Person mit roten Haaren schleppten.

Ich betete innerlich, dass der Punk überlebt hatte. Niemand hielt mich zurück, als ich auf die Gruppe zuging und stehen blieb, als sie den Punk zu Boden sinken ließen.

Ich schaute auf sein Gesicht. Die anderen Zuschauer traten ebenfalls näher.

Er war mit dem Gesicht zuerst nach unten gefallen und auch so aufgeschlagen. Er hatte sich die Haut aufgerissen und die Nase eingedrückt. Es war mit Blut beschmiert. Die Lippen hatten ebenfalls etwas abbekommen und waren aufgerissen.

Als ich das leise Stöhnen hörte, war ich beruhigter. Er lebte noch, aber er würde sofort in ärztliche Behandlung müssen.

Harry dachte ebenso wie ich. »Wir müssen einen Arzt rufen!«, sagte er bestimmt.

»Ich habe ein Auto dabei«, meldete sich eine junge Frau, die ihr Kostüm ausgezogen hatte und ihre normale Kleidung trug. Lederjacke, Schal und Jeans.

»Bist du denn nüchtern?«, fragte Harry.

»Klar doch.«

Er hatte seine Zweifel. Auch mir war es lieber, wenn wir einen Arzt bestellten, aber das alles war plötzlich zur Nebensache geworden, denn jemand aus der Gruppe flüsterte: »Der Nebel kommt…«

Manch einer konnte das Gefühl haben, im Film von John Carpenter zu stehen. Auch in »Fog« waren die Menschen seltsam berührt und wurden ängstlich, wenn sie die Nebelwand sehen, die sich ihnen entgegenwälzte.

Hier war es ähnlich.

Die graue Masse drang nicht von den Seiten hoch, sie trieb als lautloser Schrecken von der anderen Seite der Brücke her auf uns zu und sorgte dafür, dass wir zunächst sprachlos wurden.

Nur einer nicht. Und Heiko Fischer sprach genau das aus, was Harry Stahl und ich dachten.

»Das Tor zu den Toten ist offen…«

***

Sie saßen zu dritt im Wagen, etwas abseits des Geschehens, und das war Angela Finkler und ihrem Kollegen sogar sehr recht. So konnten sie sich in aller Ruhe um Andrea Merand kümmern, die geduckt und zusammengekauert auf dem Rücksitz hockte, die Augen geschlossen hielt, hin und wieder die Lippen bewegte und dabei etwas Unverständliches murmelte.

»Sie ist völlig fertig«, sagte Angela leise.

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir eine Arzt rufen.«

»Da sollten wir sie fragen.«

»Nicht unbedingt.«

»Lass uns noch etwas warten«, schlug Angela vor. Sie saß auf dem Beifahrersitz, hatte sich aber so gedreht, dass sie die blondhaarige Frau anschauen konnte. Auch Jens schaute in ihr Gesicht, das nicht nur verzerrt, sondern auch vom Weinen verquollen war.

Die beiden wussten nicht mal, ob Andrea überhaupt wusste, wohin sie gebracht worden war. Sie schien sich in ihre eigene kleine Welt verkrochen zu haben und hatte die Beine angezogen und eine embryonale Haltung eingenommen.

Auch die beiden Journalisten hatten ihre gesunde Gesichtsfarbe verloren. Sie konnten sich kaum vorstellen, was da passiert war. Ein junger Mann war plötzlich tot. Doppelt gestorben, weil er zu einem Vampir geworden war. Das hatten sie zwar selbst nicht gesehen, doch einem Mann wie John Sinclair glaubten sie.

»Es gibt sie also«, flüsterte Angela und fasste nach den Händen ihres Kollegen. »Verdammt, die Vampire leben. Das sind also keine Erfindungen, wie man immer sagt.«

»Ich will es gar nicht wissen.«

»Aber das musst du jetzt akzeptieren.«

»Nein, Angela.« Jens hatte seine Lockerheit längst verloren. »Wenn ich immer mit dem Gedanken herumlaufen würde…«

»Aber du hast doch diese Blonde in London schon mal gesehen. Das war keine Täuschung.«

Er schaute sie aus seinen braunen Augen an. »Ich weigere mich trotzdem, verstehst du? Ich will es einfach nicht. Ich hasse das. Ich will wieder in mein normales Leben zurückkehren. Was ich hier erlebe, hat mit dem Leben nichts zu tun. Das ist grausam und furchtbar. So etwas will ich nicht.«

Angela war in diesen Augenblicken stärker. »Aber hier müssen wir noch durch, Jens.«

»Leider.«

Er drehte sich so, dass er durch die Windschutzscheibe schauen konnte. Von der Brücke war nicht besonders viel zu sehen. Der kleine Wagen stand einfach zu ungünstig. Aber Jens erkannte die Bewegungen der Menschen schon.

»Siehst du Sinclair?«

»Ja, der ist noch dort.«

»Was tut er?«

»Kann ich nicht erkennen.«

Angela atmete laut ein. »Ich hoffe, dass er dem verdammten Spuk ein Ende bereitet.«

Jens erwiderte nichts darauf. Viel Hoffnung hatte er nicht. Ihm wollte nicht das Bild der Blonden aus dem Kopf, die er als wahnsinnig gefährlich einstufte.

Auf der Rückbank bewegte sich Andrea Merand. Sie stöhnte dabei auf und nahm eine normale Sitzhaltung ein. Vor ihr hatten sich die beiden wieder gedreht. Niemand wusste so recht, was er sagen sollte. Sie schauten Andrea nur an, die den Eindruck vermittelte, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Sie rieb auch ihre Augen, schüttelte sich und legte die Hände danach mit einer langsamen Bewegung in den Schoß.

»Er ist tot, nicht?«

Einen Satz hatte sie gesagt, doch der hatte bei den Zuhörern wie eine Bombe eingeschlagen. Es war so leicht, eine Antwort zu geben, nur traute sich niemand.

»Tot - nicht?«

Wieder war Angela die Stärkere, denn sie nickte. Fürchtete sich aber gleichzeitig davor, dass Andrea möglicherweise durchdrehen könnte, was zum Glück jedoch nicht passierte.

Sie blieb sehr ruhig. Fast zu ruhig. Jetzt saß sie da wie ein braves Schulmädchen, doch ihr Blick war nicht auf eine Lehrperson gerichtet, sondern ins Leere.

Angela und Jens blickten sich ebenfalls an. Keiner von ihnen fand den Zugang zu Andrea Merand. Sie war ihnen fremd. Die Wand stand unsichtbar zwischen ihnen, und im dunklen Wagen wirkten alle drei wie graue Gespenster.

Schließlich zuckte Andrea leicht zusammen. »Ich muss hier raus«, sagte sie.

Diesmal griff Jens ein. »Nein, bitte nicht. Sie müssen bleiben, Andrea. Wo wollen Sie denn hin?«

»Zu Chris…«

Jens verzog das Gesicht. Angela presste für einen Moment die Hand gegen die Lippen. Sie hatten die Antwort gehört. Sie waren beide nicht in der Lage, etwas zu sagen. Es war schlimm. Sie wussten nicht, was geschehen würde, wenn Andrea plötzlich vor der Leiche stand. Die äußere Ruhe war nur gespielt. Tatsächlich musste in ihrem Innern ein Vulkan brodeln, der jeden Augenblick explodieren konnte.

Die Fotografin gab die Antwort mit leiser Stimme. »Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie bei uns bleiben. Ich hoffe darauf, dass John Sinclair gleich kommen wird…«

»Warum sollte ich das?«, fragte sie aggressiv und reckte ihr Kinn vor. »Warum sollte ich bei euch bleiben? Ich kenne euch nicht. Ich bin euch fremd. Ihr seid mir fremd. Ihr könnt mir nicht helfen, verdammt noch mal. Da muss ich allein durch. Also…«

»Aber wir können dafür sorgen, dass Sie nicht allein sind, Andrea. Gerade in einer Lage wie dieser. Es kann sein, dass es noch nicht beendet ist, da draußen…«

»Ich habe ihn gesehen. Er lag so still da.« Wieder war ihr Blick verdreht und wirkte wie in die jüngere Vergangenheit gerichtet. »Er hat da so still gelegen. Wie jemand, der schläft.« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. »Aber er hat nicht geschlafen, verdammt! Das ist es doch. Er ist tot! Tot - tot…«

All das Leid, das sie empfand, musste sich freie Bahn verschaffen. Die Zuhörer wussten nicht, was sie tun sollten, und so hörten sie der jungen Frau weiter zu. »Ich nehme das nicht hin. Er war doch gesund. Er kann nicht von einem Augenblick auf den anderen sterben, und dann war noch dieser Mann da. Er ist noch mal zu ihm gegangen. Er hat irgendwas mit ihm gemacht.«

»Er musste es tun«, erklärte Jens.

Andrea sprang beinahe in ihrem Sitz hoch. »Was? Was, verdammt, musste er tun?«

»Ihn erlösen.« Jens Rückert biss sich auf die Zunge. Er hatte es eigentlich nicht sagen wollen, es war ihm einfach nur herausgerutscht. Aber zurücknehmen konnte er die Worte auch nicht. Plötzlich herrschte eine schon unheimliche Stille innerhalb des Fahrzeugs.

Es war zu sehen, dass Andrea über den letzten Satz nachdachte. Sie gab nur keinen Kommentar ab, aber es arbeitete in ihr, und sie räusperte sich auch.

»Erlösen?«, nahm sie das Thema wieder auf.

»Das habe ich gesagt.«

»Aber wieso erlösen? Warum musste man ihn denn erlösen?« Ihre Stimme hatte sich bei jedem Wort gesteigert und war schließlich zu einem Schrei geworden.

»Ich wusste kein anderes Wort!«

»Nein, nein!«, schrie sie Jens Rückert an. »Das glaube ich dir nicht, verdammt. Du hast das nicht grundlos gesagt. Erlösen… man erlöst jemand, wenn er…«, sie legte eine Pause ein, um ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. »Erlösen kann man jemand nur aus einem bestimmten Zustand, versteht ihr?«

»Das wissen wir.«

»Und ich weiß es auch!«, flüsterte sie jetzt. »Chris und ich sind schon immer Grusel-Fans gewesen. Filme, Romane, Halloween, schwarze Musik, versteht ihr?«

»Klar.«

»Wie schön für dich.« Andrea grinste Jens an. »Und deshalb wissen wir auch jetzt so gut Bescheid. Wir sind gewissermaßen perfekt. Wir kennen uns aus. Wir haben…«, sie winkte ab. »Ja«, erklärte sie dann mit einer fast schon wieder normal klingenden Stimme. »Ja, es muss so gewesen sein. Erlösen ist der Begriff für einen bestimmten Vorgang. Ich kann zum Beispiel einen Vampir von seinem Dasein erlösen. Ich kann ihn pfählen, ich kann ihn verbrennen. Ich kann ihn mit dem geweihten Silber erlösen, das alles beinhaltet der Begriff.« Jetzt lachte sie hart. »Danke, dass ihr mir das gesagt habt. Nun weiß ich, was mit Chris geschehen ist, wenn er erlöst werden musste. Er war ein Vampir! Man hat ihn zu einem verdammten Vampir gemacht. Es ist die Blonde gewesen, die mich entführt hat. Die mir mein Kostüm geraubt hat. Sinclair hat mich ja gefunden und…« Sie brach mitten im Satz ab. Eine kurze Pause entstand. Dann sagte sie: »Ich muss weg! Ich muss einfach hier raus!«

»Nein!« Das Wort war Angela Finkler einfach nur herausgerutscht, und sie ärgerte sich selbst darüber.

»Was?«, flüsterte Andrea, »du… du… willst mich daran hindern? Willst du das wirklich?«

»Nein, ja, ich meine…«

»Du und dein Freund, ihr habt hier nichts zu meinen. Das ist allein meine Sache. Chris und ich haben immer irgendwie geglaubt, dass es Vampire wirklich gibt. Das, was da geschrieben worden ist, das hat man sich nicht alles aus den Fingern saugen können. Wir ahnten es, und jetzt wissen wir es. Es gibt sie. Eine von ihnen hat mir Chris genommen, aber das hat sie nicht umsonst getan. Ich werde ihn rächen. Ich werde mir die Blonde holen und sie vernichten.«

»Das schaffst du nie!«, schrie Jens. »Verdammt noch mal, du hast selbst gesagt, dass du dich da auskennst. Wenn das stimmt, müsstest du auch wissen, dass Vampire nicht mit Menschen zu vergleichen sind. Dass sie viel stärker sind. Dass man gegen sie nicht ankommen kann. Sie haben viel mehr Kraft. Sie saugen das Blut…«

»Hör auf, verdammt! Hör auf!« brüllte Andrea zurück und hielt sich dabei ihre Ohren zu, weil sie nichts mehr hören wollte. »Das weiß ich alles selbst, aber ich bin stark genug, um dagegen angehen zu können. Ich habe gelernt.«

»So! Hast du das?«

»Ja!«

»Ha. Und wo sind deine Waffen? Wo sind sie? Los, zeige sie uns. Zeige uns deine Waffen.«

»Ich werde sie mir holen.«

»Herzaubern?«

»Nein, holen. Unter unseren Freunden gibt es welche, die tragen Kreuze. Ich weiß genau, dass Vampire sich davor fürchten. Ich werde sie hilflos machen und sie dann bis zur Oose schleifen, um sie in fließendes Wasser zu werfen. Auch das können sie nicht vertragen, und dann bin ich die Siegerin. Ich werde zuschauen wie sie verfault, und ich werde dabei an Chris denken!«

Andrea hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. In ihre Augen war ein völlig anderer Ausdruck getreten. Darin blitzte ein Feuer, ein Wille, der ihnen zeigte, dass sie sich durch nichts abhalten lassen wollte.

»Du wirst es trotzdem nicht schaffen, Andrea«, sagte die Fotografin. »Nicht sie.«

»Ach. Woher weißt du das?«

»Weil Jens und ich sie erlebt haben. Nicht hier, sondern in London, und das ist grausam gewesen. Oder grauenvoll. Du kannst es dir aussuchen. Sie besitzt eine Kraft, die mit der eines normalen Menschen nicht zu vergleichen ist. Sie ist wahnsinnig stark, zehnmal stärker als ein Mensch.«

»Ich weiß, dass diese Blutsauger mit anderen Kräften ausgestattet sind. Das braucht ihr mir nicht zu erzählen. Das ist schon alles okay. Aber ich weiß auch, wie ich mit ihnen zurechtkomme. Lange genug haben wir uns damit beschäftigt, und lange genug habe ich hier bei euch herumgesessen. Ich werde gehen und Chris rächen. Erst dann kann ich richtig um ihn trauern.«

Andrea Merand hatte genug gesagt. Der kleine Wagen war ein Modell mit vier Türen, und sie rammte die hintere auf, um das Fahrzeug zu verlassen.

Zum ersten Mal überkam Angela Finkler einen Anflug von Panik. »Tu doch was, Jens!«

Er schüttelte nur den Kopf. »Was denn? Ich weiß es nicht…«

»Und ich auch nicht«, gab die Fotografin zu, aber sie blieb trotzdem nicht im Auto. »Komm mit!«

»Und dann?«

»Ich will es auf meinen Bildern haben. Jetzt erst recht, verdammt…«

***

Der Nebel kam!

Es war kein normaler Nebel, das konnte selbst jemand erkennen, der sich mit diesen Dingen noch nie zuvor beschäftigt hatte. Es waren breite und große Wolken, die über die Brücken rollten und ihre gesamte Breite einnahmen, von einer Geländerseite bis zur anderen. Ob die Buchstaben des Namens wieder zusammenschmolzen, sahen wir wegen der Sichtverhältnisse nicht. Das spielte auch keine Rolle, nur die Masse war wichtig.

Bisher sah sie einfach nur grau aus. Es war nicht zu erkennen, ob sich irgendwelche Gestalten darin aufhielten. Jedenfalls sahen wir nichts von irgendwelchen Totenfratzen und ausgemergelten Körpern mit scharfen Krallenhänden.

Neben mir stand Harry. Bevor er sprach, nickte er. »Das Finale«, sagte er.

»Befürchte ich auch.«

»Und wie geht es dir?«

»Ich warte. Wie du.«

»Ja, ja, aber ich meine etwas anderes. Merkst du, dass du manipuliert worden bist?«

»Hör auf. Ich versuche an nichts zu denken. Ich will meinen Kopf frei haben. Das andere kommt noch früh genug.«

»Auch für die Leute hier?«

»Hoffentlich nicht. Aber wie ich Justine einschätze, ist sie einem wahren Rausch verfallen. Sie kann jetzt tun und lassen, was sie will. Hier gibt es keine Kontrolle. Nur sie kontrolliert, und das sind die uralten Kräfte, die sich hier auf dem Blutfeld und der Blutbrücke gehalten haben.«

Mehr wusste ich auch nicht. Die inneren Zusammenhänge waren mir unklar, aber ich stellte mich darauf ein, nicht so handeln zu können, wie ich es von mir gewohnt war.

Harry stellte noch eine Frage. »Was ist denn mit deinem Kreuz, John?«

»Es steckt in der Tasche.«

»Das meine ich nicht…«

»Es hat mir nicht viel geholfen.«

»Scheiße.«

»Du sagst es.«

Noch hatten wir Zeit, nur ließen wir den Nebel nicht aus den Augen. Ich musste daran denken, was mir Justine gesagt hatte, als wir uns gegenüber gestanden hatten. Diese Welt hier war für sie ein idealer Ausgangspunkt gewesen.

Eine Blutbrücke, ein Blutfeld, wo Menschen übereinander hergefallen waren. Wo das Böse nicht vergangen, sondern nur in eine andere Ebene gestiegen war, und die wiederum schaffte es, sich freie Bahn zu verschaffen. So drangen die Gedanken der Gefallenen, die sich in einer anderen Dimension manifestiert hatten, in die Köpfe der normalen Menschen ein und veränderten die Personen.

So war es bei Casey Jordan gewesen, so hatte es auch bei mir sein sollen. Aber ich konnte mich nicht mit dem Kollegen aus London vergleichen. Bei mir klappte es nicht so ganz, denn in mir steckte ein zu großer Widerstand.

Normalerweise hätte der Punk tot sein müssen. Zumindest, wenn er auf Casey Jordan getroffen wäre.

Aber er war es nicht. Er lebte, er hatte den Sturz überlebt, für den ich indirekt die Schuld trug, obwohl ich dazu nichts konnte, aber er hatte mich gereizt und die bösen Gedanken in mir hochkommen lassen, die ihn dann voll getroffen und ihm ihren Willen aufgedrückt hatten.

Es war auch schlimm, dass sich niemand der Zuschauer von der Brücke wegbewegte. Jeder blieb da stehen, wo er gerade war. Sie alle wirkten wie Puppen, die jemand aus Versehen nicht ins Schaufenster, sondern auf eine Brücke gestellt hatte. Sie waren von dem lautlosen und unheimlichen Vorgang fasziniert, der wirklich dem Nebel des Grauens aus dem Film »The Fog« nahe kam.

Er war dick. Er war quallig. Er besaß zwar eine graue Farbe, doch in seinem Innern schimmerte es leicht gelblich, als hätte sich dort normaler Qualm angesammelt, der aus irgendeinem brennenden Gebäude nach draußen quoll.

Der Punk lag auf dem Rücken. Er sah den Nebel nicht. Hin und wieder hörten wir den jungen Mann stöhnen. Kümmern konnten wir uns nicht mehr um ihn, auch seine Freunde taten nichts. Sie waren auf eine bestimmte Art und Weise fasziniert oder außer Gefecht gesetzt worden. Das kam eben alles hinzu.

Ich suchte Justine Cavallo. Sie würde kommen. Sie würde sich das nicht entgehen lassen, denn sie würde sich auch an meiner Niederlage weiden. Sie glaubte fest daran, mich unter Kontrolle zu haben, und ich war fest entschlossen, mich nicht so einfach fertig machen zu lassen, auch wenn ich durch sie manipuliert worden war.

Eigentlich hätte ein Windstoß in die Nebelwand hineinfegen müssen, um sie zu löchern. Den Wind merkten wir nicht, aber dass die graue Masse aufriss, war schon zu sehen. Sie dünnte aus. Gleichzeitig brachte sie das zu uns, was bisher in ihr versteckt worden war.

Die Geister der Toten. Der Gefallenen. Der Menschen, die an nichts anderem interessiert gewesen waren als daran, ihre Feinde zu töten. Die aufeinander eingeschlagen hatten, ohne eine Spur von Reue zu empfinden und die deshalb auf eine bestimmte Art und Weise verflucht waren und es auch immer bleiben würden.

Justine hatte sie um sich versammelt, damit sie einen großen Sieg erringen konnte. Mir hatte sie sich offenbart. Ich wusste jetzt, dass sie andere Wege ging, um Kräfte für die Zukunft zu sammeln, denn irgendetwas würde bald passieren.

Ich wusste nicht, was es war, aber diese Sache hier war nicht der erste Hinweis, den ich bekommen hatte.

Ich hoffte, dass sich der verdammte Nebel nur auf mich konzentrierte und die Freunde des Halloween in Ruhe lassen würde. Aber darauf setzen konnte ich nicht. Wenn die blonde Bestie mal etwas angefangen hatte, dann zog sie es auch durch und mochte das Ende für sie noch so bitter sein.

Innerhalb der Masse malten sich die Gesichter gut sichtbar ab und das auch in der Dunkelheit. Man konnte sie als Totenfratzen ansehen, die starr waren, sich aber trotzdem bewegten, und das lag einzig und allein an dem lautlosen Rollen der Nebelwolken. Ich spürte, wie es in meinem Innern kribbelte. Ich merkte den Schauer auf meinem Rücken und ich war bemüht, meine Gedanken zurückzudrängen.

Nichts sollte an die Oberfläche gelangen. Ich wollte mich völlig neutral verhalten.

Die Fratzen und die grässlichen Krallen sah ich zwar, doch sie interessierten mich nicht, denn für mich zählte einzig und allein Justine Cavallo. Die aber zeigte sich nicht, denn sie hatte es verstanden, sich zurückzuziehen und wie ein Bühnenstar auf den richtigen Moment des Auftritts zu warten.

Harry war besorgt um mich. Als ich auf seinen prüfenden Blick hin nicht reagierte, stieß er mich an.

»Spürst du was?«

»Nein.«

»Keine Veränderung im Kopf?«

»Ich versuche, an nichts zu denken, Harry.«

»Ah ja. Das wird wohl das Beste sein.« Er merkte, dass es besser war, wenn er mich in Ruhe und damit mich selbst überließ und stellte keine Fragen mehr.

Und dann kam sie.

Sie musste sich im Nebel versteckt gehalten haben, vielleicht war sie auch außerhalb gewesen, doch nun war sie in ihn hineingetreten und hatte ihren großen Auftritt.

Ob sie sich im Hintergrund oder in der Mitte der wallenden Masse befand, das sahen wir nicht. Es war auch schlecht zu erkennen, ob sie mit beiden Füßen den Boden berührte. Es sah nicht so aus, denn sie schien leicht darüber hinwegzuschweben. Aber sie war deutlich zu erkennen, das lag allein schon an ihrer dunklen Lederkleidung, die für Justine Cavallo so etwas wie ein Berufs-Outfit war.

Sexy, aufreizend. Nie ganz nackt, aber so gekleidet, dass Männerträume aktiviert wurden.

Ich sah ihr Gesicht noch nicht, konnte mir allerdings vorstellen, dass sie lächelte und natürlich auf mich wartete. Ich wollte nicht so lange warten, bis sie mich erreicht hatte.

Die Gedanken in meinem Kopf schaltete ich aus. Wirklich an nichts denken, abschalten, mich auf keine andere Person konzentrieren und gegen sie Aggressionen entwickeln. Nur so konnte ich es schaffen, aus dieser Lage herauszukommen.

Näher und näher kam sie. Bei jedem Schritt wiegte sie sich in den Hüften, auch das kannte ich von ihr. Sie konnte gar nicht mehr anders handeln, denn diese Bewegungen waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie lockte mit ihrem Sex und wusste, dass schon genügend Männer in diese Falle gelaufen waren.

Auch mich hätte sie fast damit erwischt, doch damals war ich ihr im letzten Moment entkommen und natürlich auch dem Grusel-Star van Akkeren, der leider nicht vernichtet worden war.

Es hielt mich niemand auf, als ich der Nebelwand entgegen ging. Nicht mal der Versuch wurde unternommen, und auch Harry Stahl sah ein, dass es besser war, wenn er nicht mehr versuchte, mich zurückzuhalten. Die Auseinandersetzung zwischen Justine und mir war einzig und allein meine Sache.

Dass ich von den anderen auf der Brücke beobachtet wurde, stand fest. Auch darum kümmerte ich mich nicht. Nicht mal zur Seite schielte ich hin. Es ging nur geradeaus und damit dem Nebel zu, dessen erste Ausläufer mich erreichten.

Ich merkte ihn schon, und ich versuchte sofort, den Unterschied zu einem normalen Nebel herauszufinden.

Zunächst stellte ich ihn nicht fest, denn auch dieser hier war kühl. Er strich wie mit pappigen Totenhänden an meinem Gesicht vorbei. Ich sah die grässlichen Fratzen dicht vor mir und auch ihre Krallen, die nach meinem Gesicht zielten.

Manche trafen mich, aber sie rissen mir nicht die Haut auf, denn kaum hatten sie mich berührt, da zuckten sie wieder zurück. Als hätte ein Mensch seine Fingerkuppe für einen Moment auf eine heiße Herdplatte gelegt.

Sie schwebten heran, glitten zurück, tauchten mal nach hinten hinweg ab oder auch zur Seite, kehrten aber wieder zurück, wobei ich nicht wusste, ob es die gleichen waren.

Tote - nein, Geister von Toten. Sie waren einmal Menschen gewesen, die gnadenlos aufeinander eingeschlagen hatten und denen es egal gewesen war, ob sie starben oder nicht. Sie waren so etwas wie Seelenbeute für die Hölle oder für ein kaltes Zwischenreich in dieser vielfältigen Welt des Schreckens.

Selbstbewusst schritt Justine durch den Nebel. Sie kam mir so sicher vor. Und sie war auch sicher, denn wenn wir uns allein gegenüberstanden, dann konnte es ihrer Meinung nach nur einen Sieger geben. Bisher hatte sie mich zwar nicht geschafft, aber aufgeben würde sie nie, und sie ließ sich immer etwas Neues einfallen.

Beide blieben wir zur gleichen Zeit stehen. Als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen.

Der Nebel störte mich nicht mehr. Auch die Dunkelheit der Nacht hatte sich irgendwie verflüchtigt. Wir standen uns so nah gegenüber, dass wir uns genau in die Gesichter schauen konnten und ich meinen Blick auch um keine Deut senkte.

Da war ihr Gesicht. So glatt und perfekt wie immer. Hellblond die Haare, die ihren Kopf umwallten. Der kalte Blick, der auch anders schauen konnte. Der geschwungene Mund, der ihrem Gesicht eine gewisse Sinnlichkeit verlieh, auf die schon zahlreiche Menschen reingefallen waren.

Der Mund war noch geschlossen, und ich sah die beiden Blutzähne nicht. Dafür entdeckte ich in den Winkeln die roten Flecken, und ich wusste, dass es das Blut eines gewissen Chris Draber war, das sie gestärkt hatte.

»Gib es zu, John Sinclair!«

»Was soll ich zugeben?«

»Dass ich gewonnen habe.«

Ich verzog den Mund. »Glaubst du tatsächlich daran?«

»Du konntest dich nicht wehren, Sinclair. Irgendwo sind auch dir Grenzen gesetzt.«

»Bestimmt, Justine. Aber nicht durch dich.«

Sie lachte und verhielt sich wie eine Schauspielerin. Sie stemmte die Hände in die Seiten und rückte den Oberkörper nach hinten, so dass sie eine Pose einnahm. »Dass du immer noch nicht wahrhaben willst, um wie viel ich besser bin. Erinnere dich an meine Worte. An was immer du denkst, wird entstehen und geschehen. So will es die Regel, die…«

»Es ist nicht entstanden, Justine. Du hast dich verrechnet. Es gibt auch Menschen, die dagegen ankämpfen und nicht aufgeben.«

»Was war denn mit dem Punk, der sich über das Geländer gestürzt hat? Hast du das vergessen?«

»Nein. Aber er lebt noch. Er ist nicht tot. Nicht gestorben wie die Männer, die hier vor Jahren aufeinander eingeschlagen haben und nur das Töten kannten.«

»Es gibt sie noch, Sinclair. Nur anders. Nur in einer feinstofflichen Form. Nichts geht verloren, so heißt es doch in einem der großen Gesetze. Und sie existieren ebenfalls. Sie sind um dich herum, sie beobachten dich und sind zugleich in der Lage, deine Gedanken zu manipulieren…«

»Ich halte dagegen.«

»Versuche es!«

Justine ließ sich durch mich nicht aus dem Konzept bringen und so etwas gefiel mir nicht besonders.

Ich hatte ja meine Manipulation selbst mit eigenen Augen gesehen und deshalb standen meine Antworten nicht eben auf einer soliden Basis.

Justine Cavallo sprach nicht mehr. Da ich sie nicht sprachlos gemacht hatte, musste ihre Schweigsamkeit einen anderen Grund haben und den bekam ich drastisch zu spüren.

Körperlich wurde ich nicht angegriffen, es traf mich trotzdem wie ein Sturm. Etwas rauschte in meine Ohren, obwohl nichts gegen meinen Kopf fegte.

Dann hörte ich die Schreie. Entsetzliche Laute von Menschen, die verletzt waren oder sich in ihrem Blut wälzten. Ich hielt die Augen weiterhin offen, und es kam mir plötzlich vor, in einem grauen Film zu stehen, in dem die Menschen nur das Gesetz kannten, sich gegenseitig zu töten. Ich befand mich mitten in der Schlacht. Ich war jemand, der sie passiv erlebte, der nicht verletzt oder mit Blut anderer bespritzt wurde, aber mir war schon ein Vorhang zur Vergangenheit geöffnet worden, so dass ich den Blick in diese Zeit bekam.

Stand ich noch auf der Brücke?

Ich wusste es nicht. Um mich herum wallte der Nebel. Es war wie beim ersten Ausflug in die andere Zeit hinein. Vergangenheit und Gegenwart mischten sich zusammen und vereinigten sich zu diesem grausamen Kolossal-Gemälde.

Der Tod war allgegenwärtig. Ich sah die Menschen unter schrecklichen Qualen sterben. Sie hieben mit Waffen aufeinander ein. Schwerter, Lanzen, Hellebarden und an Holzgriffen hängende Eisenkugeln, die mit langen Spitzen bespickt waren, räumten fürchterlich unter den Menschen auf.

Pferde brachen zusammen. Sie bluteten aus gewaltigen Wunden, die ihre Körper fast zerrissen hatten. Ob Mensch, ob Tier, Gnade gab es nicht. Der Kampf ging bis zum bitteren Ende. Niemand wollte aufgeben, und die Schreie erwischten mich immer schlimmer. Sie drangen in meine Ohren, sie fegten durch mein Gehirn, als wollten sie den Kopf zum Platzen bringen und die Schädeldecke in Stücken wegfegen.

Irgendwann merkte ich, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Der Nebel hielt mich mit seiner Kälte umschlungen, auch das kannte ich schon und dann war der Zeitpunkt erreicht, an dem ich das Gefühl hatte, nur aus einem Kopf zu bestehen, weil der Körper durch die graue kalte Masse einfach aufgelöst worden war.

Stand ich noch? Lag ich schon?

In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich war noch ein Mensch, aber ich fühlte mich nicht mehr als ein solcher. Ich war aus meiner Welt herausgerissen worden.

Es gelang mir auch nicht, die Augen zu schließen. Und so sah ich auch weiterhin der Schlacht auf dem Blutfeld als Zeuge zu, ohne etwas unternehmen zu können.

Nichts schälte sich klar und deutlich hervor. Alles blieb so verschwommen im Strudel der Zeiten gefangen, doch ab und zu tauchte dazwischen die Gestalt der blonden Bestie auf, als wollte sie mir beweisen, dass sie noch immer vorhanden war.

Der Kopf. Ich war der Kopf. Ich spürte meinen Körper nicht. Er schien in einer Kältekammer zu stecken. Der Nebel hatte ihn dazu gemacht. Ich wusste nicht mal, ob ich mich in meiner Zeit aufhielt oder bereits in die tiefe Vergangenheit gerutscht war.

Nur sie war da! Justine Cavallo!

Der Ort des Bösen, der Platz, an dem so viel Blut geflossen war, hatte sie angezogen. Das war ihre Welt. Da fühlte sich jemand wie sie wohl, und da wollte sie mich zu ihrem Sklaven machen.

Ich kämpfte nicht mehr dagegen an. Ich wollte auch nicht denken. Ich blieb in einer Lethargie, die für mich untypisch war, die mir jedoch in dieser Lage weiterhalf.

Nicht auf sie eingehen. Nicht auf sie hören. Sich nicht verrückt machen lassen. Das Grauen nicht annehmen, sondern - wenn möglich - es einfach abstoßen.

Mehr wollte ich nicht. Und ich versuchte es wirklich bis zum letzten Augenblick durchzuziehen.

Die Schreie blieben, aber sie wurden leiser. Die andere Welt zog sich langsam zurück und genau das bekam ich mit meinen eigenen Augen zu sehen. Der Nebel schien die Gestalten aufzulösen. Sie wurden so verschwommen, dass man sie nur noch als Fahnen bezeichnen konnte. Ihre Fratzen, die sich noch in der wallenden Masse abzeichneten, lösten sich allmählich auf, so dass nichts mehr von ihnen zurückblieb.

Aber ich war noch da. Und auch Justine Cavallo, die die Situation natürlich genoss.

Sie stand vor mir, aber ich hatte das Gefühl, als würde sie über mir stehen. Es mochte daher kommen, dass sie locker auf ihren Ballen wippte. Auch so wollte sie mir ihre Überlegenheit demonstrieren.

Jetzt hielt sie sogar den Mund leicht geöffnet, so dass die Spitzen der Zähne zu sehen waren.

Der Nebel war verschwunden. Ich hoffte darauf, mich wieder normal bewegen zu können, was mir auch gelang. Zumindest spürte ich meinen Körper. Die Arme waren da, die Beine ebenfalls, der Kopf natürlich auch, und ich stand auch wieder.

Unter mir befand sich der normale Straßenbelag der Brücke. Es gab keine Vergangenheit mehr. Es gab keine Schlacht. Keine Krieger, die sich gegenseitig auf brutalste Art und Weise umbrachten. Auch keinen Nebel, es war alles so klar geworden, und ich hätte mich jetzt umdrehen und einfach weggehen können.

Das tat ich nicht. Denn sie stand noch vor mir. Ich wusste, dass es nicht so einfach war, denn was Justine mich da hatte erleben lassen, war erst ein Teil des tödlichen Spiels gewesen.

»John Sinclair«, flüsterte sie und lenkte mich damit von meiner Umgebung ab, »soll ich die Worte noch mal wiederholen, die ich dir schon mehrmals gesagt habe?«

»Nicht nötig!«, erklärte ich und versuchte, meiner Stimme einen möglichst festen Klang zu geben.

»Dann weißt du ja Bescheid, Geisterjäger. Dein Kopf ist voll. Wir haben dich in der Zange gehabt. Und jetzt werde ich dich einfach freilassen.« Sie lachte über ihre eigenen Worte. »Ja, du kannst gehen, Sinclair. Geh weg, geh zu den anderen, die auf dich warten.«

Ich ging nicht, sondern schaute sie an. Ich suchte in ihrem Gesicht nach einer Spur von Falschheit, denn mir war klar, dass sie mir ein derartiges Angebot nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit machte. Nein, da steckte etwas Böses dahinter. Ein spinnennetzartiger Plan, in dem ich mich verfangen sollte.

»He, willst du nicht?«

»Was hast du vor?«, flüsterte ich.

Vor ihrer Antwort zeigte sie mir mit einer lässigherrischen Handbewegung, wer hier das Sagen hatte.

»Dreh dich um. Man wartet auf dich. Du wirst sehen, dass ihnen nichts geschehen ist. Sie alle haben zugeschaut. Sie alle haben gesehen, aber sie haben nichts begriffen. Denn nur du bist in der glücklichen Lage.«

»Glücklichen Lage«, wiederholte ich. »Okay, ich werde dir den Gefallen tun, Justine.«

»Bitte.«

Wenn ich ging, musste ich ihr den Rücken zudrehen. Das konnte ich ohne Sorgen tun, denn ich bezweifelte, dass sie mir in den Rücken schoss. Nein, nein, sie war kein normaler Killer. Sie besaß andere Methoden.

So wandte ich mich auf der Stelle um und schaute zunächst nach vorn, ohne einen Schritt zu gehen.

Es war meine Welt. Noch immer blinkten die Lichter der Absperrung. Auch weiterhin standen die Halloween-Fans auf der Brücke. Nach feiern war ihnen nicht zumute.

Der Punk lag noch immer an der gleichen Stelle. Sein rotes Haar ließ den Kopf so aussehen, als wäre er in verdünntes Blut getaucht. Das konnte auch am Licht liegen, das darüber hinwegfloss und die Farbe eben so verschmierte.

Ich sah Harry Stahl. Ich sah auch Heiko Fischer neben ihm stehen. Sie waren nicht verkleidet und wirkten hier wie Fremde. Harry schaute mich starr an. Er hatte seinen Kopf nach vorn gedrückt und wirkte wie ein Mensch, der nach etwas sucht.

Die ersten Schritte. Natürlich nicht kräftig und federnd, sondern leicht schleppend. Ich zog dabei die Sohlen über den Boden und wischte auch über das glatte Laub hinweg. Feuchtigkeit verwandelte sich in dünnen Dunst, der vom Kanal her in die Höhe stieg und wieder in seichten Fahnen über die Brücke wehte.

Es passierte nichts. Auch nach dem zweiten und dritten Schritt nicht. Ich ging normal weiter, nur hütete ich mich davor, so etwas wie Triumph zu empfinden. Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Eine Hand hatte ich in die Tasche meiner Jacke geschoben und die Finger gegen das Kreuz gelegt, das keinen Wärmeschub abgab.

Ausgeschaltet, abgesperrt. Diese und ähnliche Begriffe schwirrten durch meinen Kopf, während ich auf die Wartenden zuging. Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, stieg etwas in mir hoch, das ich nur mit dem Wort Spannung umschreiben konnte.

Es war etwas mit mir geschehen. Es steckte noch in mir und jetzt wartete ich förmlich darauf, dass es zum Ausbruch kam, aber da musste schon irgendwas passieren.

Und es geschah!

Ein Blitzstrahl traf meinen Kopf. Nicht von außen, sondern von innen, und er raste wie ein Rad durch den Schädel, um möglichst an jede Stelle zu gelangen.

Ich blieb stehen, taumelte aber nach vorn, wie jemand, der verzweifelt Halt sucht.

Eine Mauer war nicht da. Ich konnte mich trotzdem auf den Beinen halten, atmete tief durch und drückte meinen Körper wieder hoch. Es war alles wie immer, nur eines hatte sich geändert. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es waren nicht meine. Es waren auch nicht meine Vorstellungen, denn sie wurden von Hass getrieben. Plötzlich wünschte ich mir das herbei, was mir die Vergangenheit gezeigt hatte. Das Grauen sollte leben. Es sollte wieder zurückkehren, und ich würde es durch mich selbst produzieren, wobei es dann auf andere überging.

Die Verkleideten bewegten sich. Sie wandten sich einander zu. Da war nichts mehr von Sympathie zu spüren. Jetzt regierte bei ihnen der blanke Hass und Vernichtungswille.

Im Hintergrund hörte ich Justine Cavallo so laut lachen, als wäre sie der Teufel persönlich, der sich darüber freute, dass die Welt aus den Fugen ging.

»Ich hasse dich!«, brüllte eine Frauenstimme so laut, dass sie sich überschlug.

Ein anderer schlug einfach zu. Er traf den neben ihm stehenden Mann mitten ins Gesicht. Die Haut an der Nase platzte auf, und Blut spritzte auf das blasse Leichenhemd.

Ich musste eingreifen. Frieden stiften. Es nicht bis zum Äußersten kommen lassen. Aber wollte ich das wirklich?

Ich war mir nicht mehr sicher. Irgendwas lief in meinem Kopf anders ab. Ich merkte selbst, dass sich mein Mund zu einem Lächeln verzog, obwohl ich das nicht wollte. Wer mich so sah, der konnte nur zugeben, dass es mir Spaß machte, zuzuschauen, wie sich andere Menschen gegenseitig verletzten oder töteten.

Das kam auch noch hinzu.

Es war ausgerechnet mein Freund Harry Stahl, der seine Pistole hervorholte und die Mündung auf Heiko Fischer richtete…

***

Andrea Merand wollte sich durch nichts und niemanden zurückhalten lassen, aber sie hatte die Umgebung unterschätzt. Kaum war sie mit einem langen Schritt aus dem Wagen gestiegen, da trat sie in einen flachen Laubhaufen hinein, unter dem es recht glatt war.

Das Bein wurde ihr nach vorn weggerissen. Sie spürte ein hartes Ziehen im rechten Oberschenkel an der Innenseite und stöhnte auf. Sich normal erheben konnte sie nicht mehr, und so musste sie sich auf die Seite drehen, um in die Höhe zu kommen.

Auch das erforderte Kraft, aber zwei Menschen waren plötzlich neben ihr, um ihr zu helfen.

Wild drehte Andrea den Kopf. Erst nach rechts, dann nach links. »Haut ab, verdammt!«, schrie sie Jens und Angela zu. »Ich kann das alleine. Und ich will auch nicht, dass ihr bei mir Kindermädchen spielt.«

Sie kam hoch, weil sie sich nach vorn gewuchtet hatte - aber sie knickte sofort ein, als sie das rechte Bein belastete. Irgendwas musste an der Innenseite des Schenkels gezerrt worden sein.

Hart biss sie die Zähne zusammen. Von ihrem Ziel würde sie sich nicht abhalten lassen.

Sie ging nicht mehr normal, sie humpelte nur noch. Dabei zog sie das rechte Bein nach. Ihre Gedanken drehten sich nicht darum, dass ihr möglicherweise etwas passieren konnte, sie waren einzig und allein damit beschäftigt, den Tod ihres Freundes zu rächen.

Andrea hätte sich nie vorstellen können, einen Menschen so zu hassen wie die Blonde. Aber ihr galt ihr gesamter Hass. Egal, ob diese Person stärker war und ihr auch das Blut aussaugte. Sie wollte in das glatte Gesicht hineinschlagen. Sie wollte die Knochen brechen hören und die Zähne splittern sehen und dann würde sie mit Vergnügen diese verfluchte Person auf dem Gitter einer der alten Zäune pfählen. Wie es sich eben für einen Vampir gehörte.

Da war Sinclair. Er stand sogar allein. Sie sah auch die anderen, die sich jetzt bewegten und plötzlich anschrieen. Sie rochen nach Gewalt, nur machte das Andrea nichts aus. Auch sie ging davon aus, Gewalt einsetzen zu wollen, und was außerhalb ihres Wunsches geschah, das kümmerte sie nicht die Bohne.

»Ich komme!«, keuchte sie. »Ich komme, du verdammte Blutsaugerin…«

***

»Die halten wir nicht«, rief Angela Finkler. In ihrer Stimme war die Verzweiflung zu hören. »Und wenn sie in ihren Tod rennt, das ist ihr wirklich egal.«

Jens Rückert stimmte seiner Kollegin zu. Er hatte vorgehabt, Andrea zu verfolgen, aber wie er sie kannte, hätte sie sich mit Gewalt dagegen gewehrt. Und da machte er nicht mit.

Sie liefen trotzdem nicht zurück zum Wagen, denn die Brücke war wichtiger. Dort spielte die Musik.

Dort stand die Cavallo und genoss ihren Auftritt.

Angela ging nicht mehr weiter. Aus ihrer Kehle drang ein Knurren. »Verflucht noch mal, das ist sie. Und sie sieht aus wie eine Siegerin.«

»Vielleicht ist sie das sogar!«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Ha, schau dir Sinclair an!«

Auf ihn hatte Angela in den letzten Sekunden nicht geachtet. Sie sah, dass Andrea Merand sich auf dem Weg zur blonden Bestie nicht aufhalten ließ. Die Haare in ihrem Nacken wippten, als sie sich wirklich Schritt für Schritt weiterschleppte.

Sinclair tat nichts! Er stand auf dem Fleck. Er hatte seinen Blick nach vorn gerichtet. Den Rücken drehte er der Blutsaugerin zu, die ihn überhaupt nicht mehr zu interessieren schien. Für ihn war wichtig, was sich vor ihm tat und auch die Journalisten erlebten in den folgenden Sekunden mit Entsetzen die Veränderung.

Als wäre Hass in die Menschen hineingeträufelt worden, veränderten sie sich auf schlimme Art und Weise. Plötzlich war der eine des anderen Teufel. Freundschaften gab es nicht mehr. Möglicherweise brachen alte Gefühle auf, und dann fielen sie einfach übereinander her.

»Das ist doch nicht wahr!«, flüsterte Andrea, die den Kopf leicht zur Seite drehte, weil sie sich auf Harry Stahl und Heiko Fischer konzentrieren wollte.

Stahl zog die Pistole. Heiko stand neben dem Mann. Er schaute ihn an. Er grinste dabei widerlich. Mit einer Hand fuhr er in seine Hosentasche. Möglicherweise wollte er dort eine Waffe hervorholen, denn diese Zeit ließ ihm Stahl, der seinen rechten Arm bewusst langsam bewegte.

»Jens, das ist…«

Er wusste Bescheid. Bei ihm dauerte die Schrecksekunde nicht so lange wie bei der Kollegin. Es gab kein Halten mehr. Plötzlich wurde er zum Sprinter. Er sah nichts anderes mehr, er war voll und ganz auf Harry Stahl konzentriert, der die richtige Zielposition gefunden hatte und die Mündung der Waffe jetzt auf den Kopf richtete.

»Ich kille dich!«, erklärte Heiko Fischer.

»Nein, du bist dran!«

Jens Rückert kam sich in diesem Moment vor wie ein Filmheld. Er flog heran, schlug zu, und genau da fiel der Schuss…

***

Ich stand da und war der Beobachter des Grauens. Ich spürte, wie es mir gut ging. Wie ich mich freute, dass ich es allein durch meine Gedanken geschafft hatte, dass sich die Menschen gegenseitig hassten, sich bekriegten und letztendlich umbrachten.

Das machte Spaß. Das war Leben von der rückwärtigen Seite aufgezogen. All das, was einem Menschen hoch und heilig war, musste zerstört werden, nur so blieb der grausame Spaß, und nur so konnte die Hölle letztendlich einen Sieg landen.

Sie schlugen aufeinander ein. Einige von ihnen bluteten bereits. Besonders die Frauen konnten sich nicht so wehren. Dann griff jemand zu einer Flasche. Er zerschlug sie zur Hälfte und behielt den gezackten Hals fest. Er war schon schrecklich genug mit seinen blutig ummalten Augen in einem bleichen Gesicht, doch nun sah er noch wilder und gefährlicher aus.

»Ich zerschneide euch eure Fratzen!«, brüllte er, »ich will Blut sehen Blut…« Er rannte los, und ich verlor ihn aus den Augen. Trotzdem wollte ich mich an diesem Spaß ergötzen.

Wollte ich das wirklich?

Plötzlich hatte ich Zweifel. Und ich merkte wieder, dass ich zurück zu mir selbst fand. Nun stellte ich fest, dass ich noch immer mein Kreuz umfasst hielt. Es gab mir eine gewisse Sicherheit. Es war etwas, das ich kannte, bisher aber vergessen hatte.

Etwas lief falsch…

Fremde Stimmen schwirrten durch meinen Kopf. Dennoch kannte ich sie. Irgendwo hatte ich sie schon mal gehört. Geisterstimmen, die mich aufrüttelten. Ich hörte nicht, was sie sagten, aber bei mir passierte im Kopf der umgekehrte Vorgang.

Das Fremde wurde zurückgedrängt, und etwas anderes nahm an seiner Stelle den Platz ein.

»John Sinclair… Sohn des Lichts…«

Himmel, wer war das?

»John!«

Ich schaute nach oben. Schwirrte ein Licht über mir? Ja, das Licht einer Lampe, die ihren Strahl nach vorn schoss. Zugleich malte sich in diesem hellen Streifen etwas ab, das ich nicht als festen Gegenstand sah, sondern als einen etwas dunkleren Schatten.

Es war ein Kreuz! Das Zeichen des Sieges. Nur war es nicht irgendein Kreuz, sondern mein Kreuz, das ich als Sohn des Lichts besaß. Ich wusste nicht, wie es als Umriss dorthin kam, bis ich auf meine rechte Hand blickte, die nicht mehr in der Tasche steckte. Aus ihr schaute das Kreuz hervor, das im Licht einen derartigen Umriss erzeugte.

Plötzlich hörte ich einen Schuss. Danach einen Schrei und aus meinem Kopf zog sich etwas mit einen ziehenden Schmerz zurück, während das Schattenkreuz innerhalb des Lichts verschwand.

Ich blickte auf meine Hand.

Ich lebte wieder. Mich durchströmte ein gutes, ein warmes Gefühl des Vertrauens, und es war eine Folge davon, dass ich mein Kreuz hochnahm und es gegen meine Lippen drückte…

***

Das Grauen hatte nur kurze Zeit gedauert. Es war wieder anders geworden, normal. Die jungen Leute schlugen nicht mehr aufeinander ein. Sie standen wie verloren auf ihren Stellen, blickten sich an, sahen in manchen Gesichtern Blut, hörten das Weinen und Keuchen, und dann gab es ein klirrendes Geräusch, als dem jungen Mann der gezackte Flaschenhals aus der Hand fiel und am Boden zerbrach.

Harry Stahl schaute fassungslos auf seine Waffe. Er hatte geschossen, aber die Mündung war nach unten gerichtet. Neben ihm stand Heiko Fischer und presste eine Hand gegen seine Lippen.

Noch näher hielt sich Jens Rückert bei Harry auf. »Ich habe ihn gehindert. Er hätte geschossen. Er hätte ihn erschossen! Verstehen Sie das, John? Er hätte ihn tatsächlich erschossen. Ich konnte den Arm im letzten Moment nach unten schlagen.«

»Man versteht so vieles nicht«, sagte ich. »Und manchmal ist es gut, wenn es auch so bleibt.« Ich nickte Harry zu. »Nicht wahr?«

»Sag bitte nichts mehr, John.«

»Ist schon okay.«

In der Nähe blitzte es, weil Angela Finkler Fotos schoss. Es konnten durchaus diese Blitze gewesen sein, die bei mir den Gedanken an Justine Cavallo aktivierten.

Schlagartig war ich wieder nervös. Ich musste wissen, was mit ihr passiert war. Ich wusste, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, fuhr herum und hielt das Kreuz noch in der Hand.

Sie war nicht mehr da.

Nebelschwaden schwangen über die Brücke hinweg, als wären sie Schlangen aus einem Geisterreich. Diese allerdings waren echt. Da brauchte ich keine Sorge zu haben.

Nein, der Weg bis zum anderen Ende der Brücke war nicht leer. Als ich genauer hinschaute, bemerkte ich eine Gestalt, die sich auf der Fahrbahn torkelnd wie ein Betrunkener bewegte.

Wer das war, wusste ich leider nicht, aber sie gehörte zu uns, und dem Anschein nach trug sie ein Kostüm. Zumindest ein Kleid, das ihr bis zum Boden reichte.

In mir keimte ein bestimmter Verdacht hoch, doch ich wollte auch Gewissheit haben. Nicht sehr schnell, mehr gemächlich ging ich der Person entgegen. Keiner hielt mich auf. Es gab auch niemanden, der mich begleiten wollte, und so zog ich die Sache allein durch.

Sekunden später schon bestätigte sich mein Verdacht. Es war Andrea Merand, die schwankend auf mich zulief. Sie war nicht betrunken. Es musste einen anderen Grund geben.

Den Kopf hielt sie schief. Sie hielt ihn zur rechten Seite hingedrückt. Die Haut am Hals war steif geworden, aber auch dunkel.

Dann schüttelte ich den Kopf. Ich hatte sie gesehen, ich hatte sie erkannt, und ich sah das, was ihr die verfluchte blonde Bestie angetan hatte, die dann das Weite gesucht hatte, weil mein Kreuz letztendlich doch reagiert hatte.

Justine musste wie von Sinnen gewesen sein. Möglicherweise war es auch in einem Kampf geschehen, so dass sie keine Ruhe für einen Biss gefunden hatte.

Die Blutzähne hatten sich in die Haut am Hals hineingehackt und waren dann nach unten gezerrt worden. Dabei hatte sich die Haut gelöst und hing jetzt als lange, blutige Fetzen nach unten.

War sie zu einem Vampir geworden?

Ich betete darum, dass der Kelch an Andrea vorbei gegangen war. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick fallen und deshalb ging ich schneller und fing sie auf.

Ich hörte sie röcheln, als sie in meinen Armen lag, schräg, damit ich mir ihren Hals anschauen konnte.

Ich suchte nach tiefen Bisswunden, fand aber keine. Dafür hörte ich sie jammern und auch flüstern:

»Es tut so weh, es tut so weh…«

»Ich weiß.« Mehr konnte ich nicht tun. Behutsam legte ich Andrea mitten auf der Brücke zu Boden, um mit ihr den Kreuztest zu machen. Es war das Alles oder Nichts.

Nichts!

In diesem Moment musste ich einfach lachen. Sie hatte es geschafft. Man würde die Verletzung im Krankenhaus nähen, und Andrea konnte wieder ins Leben hineintreten, auch wenn es schwer genug war ohne ihren Partner.

Ich hievte Andrea hoch und nahm sie auf meine Arme wie Christopher Lee seine Braut.

So ging ich weiter und wurde von zahlreichen Augen beobachtet. Mein Freund Harry hatte bereits Notärzte alarmiert. Aus verschiedenen Richtungen hörten wir das Jaulen der Sirenen, und gespensterhaftes Blaulicht huschte durch die Nacht. Als ich stehen blieb, waren schon zwei Helfer da, die mir Andrea Merand abnahmen.

Harry wich nicht von meiner Seite. »Eine Frage habe ich noch, John«, sagte er.

»Stell sie, bevor du daran erstickst.«

»Wer hat dir eigentlich geholfen? Wer hat das Grauen zurückgetrieben? Hast du jemanden gesehen?«

»Nein, gesehen nicht. Aber gespürt.«

»Und?«

»Denk mal daran, wer an den vier Enden seine Zeichen hinterlassen hat.«

»Die Erzengel.« Er pfiff durch den linken Mundwinkel. »Dann war es ihre Macht, John.«

Wer immer es gewesen war, es spielte keine Rolle für mich. Ich war froh, diesen verdammten Fall überlebt zu haben…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1291 »Bitte recht teuflisch!«, John Sinclair Nr. 1292 »Die Blutbrücke«
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